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Einleitung 

Als wir 1992 mit dem Gedanken spielten, aus Anlaß der 50. Jahrestage der schwersten Bombenangriffe 
auf Braunschweig (vgl. "Braunschweig im Bombenkrieg", Bd. 1, S.9) Zeitzeugendokumente und 
-aussagen zu sammeln und zu veröffentlichen, konnten wir nicht ahnen, wie groß die Resonanz, die 
Bereitschaft und auch das Bedürfuis vieler Menschen sein würde, entsprechende Dokumente und 
Aussagen dafür zur Verfügung zu st_ellen. 

Im September 1993 konnten wir zur Eröffnung unserer Ausstellung "Braunschweig im Bombenkrieg" im 
Altstadtrathaus die erste Dokumentation herausgeben, die schnell vergriffen war und die wir nachdrucken 
lassen mußten. 

Heute stellen wir den Teil II dieser Dokumentation vor. Sie erscheint aus Anlaß der Eröffnung der 
Ausstellung "Bomben auf Braunschweig" am 11 . September 1994 im Braunschweigischen 
Landesmuseum. Diese Ausstellung basiert auf der im September 1993 im Altstadtrathaus gezeigten 
Ausstellung des Friedenszentrums und ist in Zusammenarbeit mit dem Braunschweigischen 
Landesmuseum wesentlich erweitert und in großen Teilen erneuert worden. 

Wieder haben uns viele Berichte, Briefe, Tagebuchaufzeichnungen, Fotos und andere Zeitdokumente 
erreicht. Wieder haben uns Menschen Einblick nehmen lassen in das, was sie - in den meisten Fällen 
damals noch Kinder oder Jugendliebe - vor 50 Jahren erleben, erdulden und erleiden mußten. 

Im Teil 1 haben wir dazu. geschrieben: "Es berichten Menschen, die in dieser Zeit Verwandte, Freunde und 
Bekannte verloren haben, deren Häuser und Wohnungen vernichtet worden sind, die erlebt haben, wie 
ganze Straßenzüge in Trümmern lagen, die selbst verschüttet waren, die evakuiert wurden oder aber 
Ausgebombte aufgenommen haben, die halfen, wo und wann Hilfe nötig war, die in Luftschutzkellern und 
-bunkern voller Ängste auf das Ende der Angriffe gewartet haben, die Leichen geborgen haben und 
Trauernde trösten mußten - als Kinder, Jugendliebe und Erwachsene." Das trifft im wesentlichen auch auf 
den Teil 2 zu. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Oktober 1944 hat sich in Braunschweig die größte Tragödie seiner 
Geschichte zugetragen. Seit dieser Nacht gibt es das alte Braunschweig nicht mehr; seitdem lebten und 
leben viele Menschen mit traumatischen Erinnerungen an diese Katastrophe. Erlebnisberichte, Briefe und 
Fotos über und von dieser Schreckensnacht bilden deshalb den Anfang der vorliegenden 
Zeitzeugendokumentation und geben das Grauen und das Erlebte eindrucksvoll wieder. Aufrufe, Hinweise 
und Anordnungen aus der Braunschweiger Tageszeitung (BTZ) lassen die verzweifelten Bemühungen von 
Verantwortlichen erkennen zu retten, was zu retten war. 

Im Gerloff-Bericht 12 haben wir ein Zeitzeugendokument besonderer Art. Es bleibt das Verdienst von 
Paul Gerloff, uns - zwar in der Sprache und Denkart der damaligen Zeit, aber doch sehr präzise - auch 
über den Oktober 1944 in Braunschweig zu informieren. Es gelingt ihm, relativ nüchtern über die 
dramatischen Ereignisse zu berichten; aber neben dem menschlichen Leid lesen wir viel über die bau- und 
kulturhistorischen Werte, die in Schutt und Asche gelegt wurden. 

Fast alle Zeitzeuginnen und Zeitzeugen gehören zur damaligen Schülergeneration. Wie erlebten Kinder 
und Jugendliebe die ständigen Angriffe und ihre verheerenden Auswirkungen? Wie war unter solchen 
Umständen Schule möglich? Welchen Einsatz und Beitrag mußten Kinder für das Überleben leisten? Wie 
gingen Jugendliebe damit um, im Rahmen der Kinderlandverschickung (KL V) von den Angehörigen 
getrennt zu sein und zu wissen, was mit ihnen in Braunschweig geschehen konnte? 

Einen tiefen Einblick verdanken wir Dorothea Körting und anderen, die uns Berichte, 
Tagebuchaufzeichnungen, Briefe und Klassenaufsätze und anderes zur Verfügung gestellt haben. Aus 
Veröffentlichungen des Martino-Katharineums und der Realschule Sidonienstraße geben wir Auszüge 
wieder, die Einblicke in das "Funktionieren" von Schule im Krieg geben und uns auch hinter die Kulissen 
blicken lassen (Konferenzen der Mittelschule Sidonienstraße). 
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Braunschweig - Stadt der Kirchen! Entsprechende Auszüge aus verschiedenen Kirchenchroniken und 
Berichte auch über brennende Kirchtürme vermitteln einen Eindruck von der Zerstörungskraft der 
Bomben und des Feuers. 

Wir schließen diese Zeitzeugenaussagen mit zwei Berichten über Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter in Braunschweig und mit dem Forschungsergebnis einer Konfirmandinnengruppe in 
Lehndorf zu diesem Thema, das uns Peter Former zur Verfügung gestellt hat. 

Von den 34 Fotos sind allein 30 von Gertrud Bergmann aus dem Nachlaß der Familie Gerloff; sie sind auf 
neun Bild-Seiten über die verschiedenen Texte verteilt und dokumentieren anschaulich angerichtete 
Zerstörungen, wie sie u.a. in den Berichten geschildert werden. 

Rita Walter hat ihren Gedanken zum Thema Krieg lyrische Form gegeben. Ihre Gedichte haben wir in 
dieses Buch gern aufgenommen; ebenso Antikriegsgedichte von Erich Mühsam, Ernst Friedrich und der 
Braunschweigerin Ricarda Hueb. 

Im Anhang veröffentlichen wir auf vielfachen Wunsch die fünf Vorträge, die im September/Oktober 1993 
während unserer Ausstellung im Altstadtrathaus gehalten worden sind. 

Wir danken allen, die uns ihre Berichte, Briefe, Aufzeichnungen und Dokumente verschiedenster Art für 
dieses Buch zur Verfügung gestellt und auf diese Weise an dieser Zeitzeugendokumentation mitgearbeitet 
haben. 

In diesem Teil II verzichten wir auf die Darstellung der größeren Zusammenhänge des Kriegsgeschehens, 
der technischen und taktischen Ausführung der Bombenangriffe und der Verlustübersichten. 
Dazu empfehlen wir die Bücher von Eckart Grote: "TARGET BRUNSWICK 1943 - 1945", BS 7/1994, 
Günter Starke: "Das Inferno von Braunschweig", 8/1994 und Rudolf Prescher: "Der rote Hahn über 
Braunschweig", BS 1955, Neuaufl. 1994. 

Uns geht es einzig und allein um die Aussagen der Menschen, die in ihren Wohnungen, in den Kellern, auf 
den Straßen und den Feldern dieser Hölle ausgesetzt waren, um ihre Gedanken, Empfindungen, Ängste, 
aber auch Hoffnungen. 

Wir hoffen, daß die vielen Gedenkveranstaltungen dieses Herbstes auch die Handlungsmöglichkeiten für 
Frieden jeder Bürgerin und jedes Bürgers deutlich werden lassen und daß sie nicht nur als übliche Pflicht 
absolviert werden. 

Mögen uns die vorliegenden erschütternden Berichte und Dokumente Mahnung und Auftrag sein, noch 
sensibler auf ähnliche Vorgänge unserer Zeit in der Welt zu reagieren und alles in unseren Kräften 
Stehende zu tun, derartige Mißachtungen von menschlicher Würde und Menschenrechten Einhalt zu 
gebieten. 

Friedenszentrum Braunschweig e. V. 
Heinz Friedrich 
Frieder Schöbet 
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14./15. Oktober 1944 

tMnfntmuuumnunmn11mnmnmum1m1mmmmnmumummu1mu1 umrnntt11 t1um1n 

l'ir alle B!scblftigten 
Sofort an die Arbeitsplätze 1urilckkehren 

NSG. Braunschweig, 15. Oktober. 

Die Folgen des Terrorangriffs mtlssen 
durch Disziplin, Ordnung und tapferen Ein-
1at1 .aller M&nner und Frauen ttberwunden 
werden. Es Ist daher höchste Pflicht und 
dringendes Gebot, folgendes zu beachten: 

Das Wichtigste Ist die . Sicherstellung der 
ProdnkUon. Sie darf unter keinen Umständen 
unterbrochen werden. Dies bedeutetf daß kein 
Berufstätiger ohne ausdrllckllche Genehmigung 
eetnen Arbeitsplatz verlassen darf. Auch bei 
einer etwaigen Beschl g des Betriebes 
bleibt die Meldepßlcht belm Betrtebsftlhrer 
unter allen Umstanden bestehen. Kein Berufs„ 
tätiger hat das Recht, seinem Arbeitsplatz 
aus irgendwelchen. Grftnden f ernzublelben. Es 
mu8 erwartet werden, daß dieses selbstver­
stllndllcbe Gebot, dem Inmitten des 6. Kriegs­
jahres tmd inmitten der großen Entscheldungs-
1chlacht unserer Tage ganz besondere Be­
deutung zukommt, von allen berufstätigen 
Männern und Frauen beachtet wird. 
mtlH1UlfftHHUfHIHHlltHUIHUHtUUHlrHUHIHUHHUlllUHtllllllUlllHtUHll nm1mnmmumn 
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Deine Pflicht: 

Bei Fliegeralann solod in den Kel,lerl 
Die Ueberfälle der feindlichen l ,enorflieger auf uneen Stiidte zelgen !mme:r wledel". 
daß die Zahl der Opfer nioht so hoeb gewesen wäre, wenn alle Volksgenossen recht­
zeitig die Schutzräume a.ufgeeueht hätten. 
Jeder Volksgenosse ist zum ordnungsgemäßen und luttsohutJ:mli8igen Verhalten vom 
ersten Augenblick des Alarm• an 'f'erpflichtet. Der ober a t e Grund a atz aber 

he/ii:1 Fliegeralarm soforl den Laflachulzr1R1JD mdsachen 1 
DM" vorsohriftami.Big - wenn auch behelfeml8i8' - herpriehtete Luftechutzranm tn 
der sicherste Aufenthalt. Es be&teht t'ilr jeden die gesetzliche Verpftlebtung, bei Alarm 
den Sohutzraum aufzusuchen. Diese Verptliohtung ist begründet in der nationalsma­
liatisohen Auffassung, daß daa Leben de& VolksgenOMen nioht ibm allein. sondern der 
Volksgemefosehaft gehört. · , 
In Gebäuden - Wohnungen, Bü?O!l, Warenhänsem, Lokalen usw. - 8lnd die vln'ban· 
denen $ebutzräume aufausuchen. Außerhalb von Gebäuden hat sieh jeder unvM· 
züglieb in den nächsten Luftsobutzraum ..;u begeben oder die .hierfür be$timmten 
Deckv.ngsmögliehkeiten aufzusuchen. 

Dar AafaJtJhall aal dar Blrala lsl verholan1 
Der buftaohutzraum • wird nur zu den vorgeschriebenen Kontrollgängen und mr l\e­
kämptung der Brandbomben verl1111Sen. 
Bei nicht lu!tsehutzmä.Bigem Verhalt.en entfällt bei P&Honensohaden jeder Anepruch 
aut ge8etzliohe Entschädigung. z 

chutzbere.if 1 
NSU. In kdem Autenbfü:k htfüchutzbcreii zu sein, is t d.ii: er~te Pflicht jedes VolhgeMssen 

uc-d· dt#I drtng!khsre «J.eoot der Stunde, J~~e Na<;htässigkeit kann sich schon w en:ite Shlndl!'n 
s~ä.1w ricbn. lmmer Wie4er g:itt' es. alle a_11geordneten unit getroffenen Maßnahmen eiru:r wirk· 
füth $fal41~ Lu.ttschutzbeTeitsch.ah . zu. ßb.emtilfen und in .der Prnis sicherzustellen. tiicr darf e~ 
k• M~~Wfrden sehen, weil sieh Jed<l' Uttterlassungss<tnde <tllid Jeder Aufschub r,ä.ehcn. 

Totale 8erelfseltoltl 
Alle e.itlsaJdlb~en Vnlks1ren;;>$sen, m~set\ im Rahmen des Selbstschutzes im falle du Oe.ia.br 

dlt; Ui~" llM R!!t~<tbett~n z1u \tedtirunt stehen. Es bat ~ich imlf\er ~er 
cfaß Ertt~~hllnt'.sbrlit<fe •etfol1re1ch hekäml'Jft werden · können und d!iß daditrch ...,e:.rt• 

"T~e<f' ff.rt'l und 0'11t erb!teh ~leiben. , 

~r „#i!m{f !>Eftt!'*b 'e1:ttsch-e;4e1 I 
J~ji!r \'ertrati~ IJ'ilt'l A1tiii1ff ttnr ~ut d~ eig'1~· Kraft und auf seinen eige11en .. ~u.t.z. Da~ 

seth~. m#ttt: l!;i~t•en nnd einrrefüm· zv miksen. n11iB Allgemeingut der Vnfksg;emeirl­
~' dart'llt a~bn; Dein H~n1 .l$t Deirie fe$hlng, die es im verteidigen unt1 1! tl 

\l'ota$-selZlmi bietflfr ~t die Wirkliche Luftsdu1tibereitsebaft. 

9,/fflde<w~E••hen b.lctlmpienl 

;l~'l 

tm ·'fall~ des Bnu1dei n.h:hts mehr tu retten :sei. Vo,raus.sd~~ iat ;<tll~r­
~ll:J(;h.1ma11s Was.ser sowte Sand und nochmals Sand gtiffbne~t fibertll ittr 
, '.Jfifter u.l.ld J~4t$ .... OdU )ittd in den Dienst di~ser Vorl),~_reltwtgsmaß-

Totale Bereifschaff, Ist clle bette Abwehr des 1.-~orsl 
<, ~ .;,.. • V ; 
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Ursula Ehlers, geb. Priegnitz 
{geb. 1921) 

damals wohnhaft Schöppenstedter Str. 51 

Erinnerungen an den 14./15. Oktober 
1944 

In dieser Nacht verloren meine Eltern und ich 
nicht nur das Grundstück, sondern auch die 
Existenz. 
Um 23 .00 Uhr war Voralarm. Dieser zog sich 
lange hin, aber es war ruhig. Die Zeit verging, 
wir wären gern wieder in die Betten gegangen. Es 
war wohl 0.30 Uhr, als das Inferno begann. 
Vollalarm und gleichzeitig Bombenhagel. Wir 
gingen (bis auf meinen Vater, der immer im Haus 
blieb) in den Theaterkeller oder in den Bunker 
Bockstwete. 
In dieser Nacht waren meine Großeltern im Thea­
terkeller, meine Eltern und ich blieben im Haus. 
Als die Gefahr zu groß wurde, liefen wir zur 
Gaststätte "Rauchfang" in den Keller (Lokal 
Stadt Helmstedt, Schöppenstedter Str. 9) . Hier 
konnten wir nur kurze Zeit bleiben, da der Saal, 
der über dem Keller war, viel abbekommen hatte 
und lichterloh brannte. 
So mußten wir auch hier raus, da der Ein- bzw. 
Ausgang wegen Einsturzes hätte verschüttet wer­
den können. Wir liefen zu unserem Grundstück 
(Sch. Str. 51), wo das Hinterhaus (Werkstatt) 
brannte, das wurde gelöscht. 
Das Wohnhaus durften wir nicht mehr betreten, 
da die Häuser Nr. 48, 54, 53, 3 und 4 brannten. 
Den Rest der Nacht (ohne Habe) haben wir im 
Theaterkeller verbracht bis zu dem Moment, wo 
auch der geräumt werden mußte, da die Gefahr 
bestand (die Ränge brannten), daß der Keller 
nicht standhielt. Aber er hielt stand. 
Von dort gingen wir in den Theater-Park bis in 
die frühen Morgenstunden. Ca. 8. 00 Uhr brachte 
mein Vater die Großeltern zur Tante nach der 
Broitzemer Straße. Meine Mutter und ich gin­
gen zu einer Freundin von mir nach der 
Nußbergstraße. 
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Brief von Frau Erika Behrenroth 
an ihre Tochter Monika Behrenroth 

Braunschweig, den 15.10.1944 

Liebstes Monikchen! 

Von Braunschweig ist nach diesem entsetzlichen 
Angriff nicht viel übriggeblieben. Man könnte 
weinen, aber man wird apathisch durch Übermü­
dung. Bislang sind wir noch gesund. Das Er­
staunlichste ist, daß unser Viertel vom Marien­
stift und ab Nußbergstraße (Seitenstraße der 
Hermann-Göring-Allee) bis auf einzelne, schnell 
gelöschte Brandbomben verschont blieb. Außer 
uns genau entgegengesetzt die Siedlung Lehn­
dorf. Sonst sind nur noch einzelne Häuser und 
Straßenzeilen übriggeblieben. 
Die Innenstadt ein Flammenmeer, so daß die Leu­
te aus den Bunkern erst heute morgen beim Sprit­
zen der Feuerwehr heraus konnten. Der Nachbar 
sprach von 60 000 Obdachlosen. Aus Hannover 
waren Leute da, die gemeint haben, Braun­
schweig wäre wohl noch schlimmer ausgebrannt 
als Hannover: Bethanien, Johanniskirche, Mutter­
haus, Wendeburg, Bahnhof, Post mindestens zum 
Teil, Gewandhaus, Altstadtrathaus, Martinikir­
che, Katharinenkirche, Paulikirche, Katholische 
Kirche Ägidien, Rust-Hochschule, Standortlaza­
rett, Kaiser-Wilhelm-Straße Haus bei Haus. Da­
zu Luftminen und Sprengbomben in großer Zahl. 
Ein absolut pausenloser Angriff. So muß ein 
Trommelfeuer sein, ununterbrochen Deto­
nati_onen. Dauer: 28 Minuten. 
Herr Hauswaldt hatte uns bei der Eile noch mit­
genommen zum Nußberg. Und wir waren so 
dankbar, dort zu sein. Dabei dauerte es nach dem 
Alarm noch sehr lange, ehe es losging. Um 2 1/4 
Uhr etwa ging's los. Hinterher gingen dauernd 
Zeitzünder hoch mit tollen Stößen im Stollen. 
Gliesmarode brannte fürchterlich und brennt 
jetzt, eigentlich schon der 16., 2 Uhr früh, noch, 
ebenso die Innenstadt. Auch Riddagshausen 
brannte. 
Nun sitzen wir ohne Licht, Wasser und Gas. Bei 
einer Kerze schreibe ich. Um 19.45 Uhr war 
Alarm. 
Seither blieben wir bis 1 Uhr im Stollen. Da die 
meisten Sirenen nicht gehen und kein Radio, muß 
einer wachen, um zwei, die ganz entfernt hörbar 
sind, nicht zu verpassen. 
Die dritte Nacht schlage ich mir nun bis auf 2-3 
1/2 Stunden um die Ohren. Schön ist etwas ande­
res. Frau Baumeister sah, wie sie mit Panzern ge­
gen Trümmer anrannten, um die Leute zu bergen, 
und es ging nicht. Das Katholische Krankenhaus 



ist auch restlos ausgebrannt. Auch das Landes­
krankenhaus soll gebrannt haben. 
Beim nächsten Angriff werden wir dann wohl 
drankommen, darum ist man so in Nöten. Im all­
gemeinen nehmen sie sich doch Städte, die sie so 
kaputt gemacht haben, immer wieder vor, um sie 
restlos kaputt zu kriegen. Herr . . . kam aus dem 
Bunker Klint und wußte nicht mehr, wo er war, 
bis er das Wort "umme" las und merkte, daß das 
der Rest des Mummehauses war. 
Durch Funkenflug und Wind werden dabei viele 
Brände verursacht. Peter (der Hund der Verfasse­
rin des Briefes, Anm. d. Hfsg.) war brav zu 
Haus, der arme kleine Kerl ist so schrecklich 
ängstlich. 
Ich will versuchen, diesen Brief morgen Herrn ... 
mitzugeben, der nach Wolfenbüttel muß. Hoffent­
lich bekommst Du ihn dann bald. 
Dannenbergs sind seit heute morgen neun Uhr 
verschwunden, um nach ihrer Tochter bzw. ihres 
Sohnes Wohnung zu sehen, und bisher nicht wie­
der aufgetaucht. Ist doch eigentlich toll! Haus­
waldts müssen im Kreisbefehlsstand bleiben. So 
sind die Herren Braurhahn und wir wieder die 
einzigen hier am Ende der Straße. Es ist schade, 
daß es so komische Menschen sind. 
Wir haben noch die Sommerheizung an. Man hat 
ihnen gesagt, daß sie nur ein Zimmer anstellen 
dürften. Zudem wollten wir ihnen, wenn sie den 
ganzen Tag fort waren, erst nachmittags die Hei­
zung anstellen, was auch geschah. Und wir brau­
chen Kohlen, und es wird nicht richtig warm. Ich 
denke, der Ofen zieht nicht. 
Heute gehe ich rauf, alle drei Zimmer voll ange­
stellt, dazu alle Türen weit offen und die Fenster 
aufgemacht. Ist das nicht unverschämt? Wo sol­
len wir die Kohlen herkriegen. Und draußen ist es 
noch ganz schön warm. 
Für heute Schluß, liebstes Monikchen, 1000 herz­
liche Grüße und einen festen Kuß von Deinen lie­
ben Eltern, die dankbar sind, noch einigermaßen 
ein eigenes Dach über dem Kopf zu haben. 

Hanna Hinrichs (geb. 1906) 

Heimkehr am 15.10.1944 

Ich wohnte mit meiner Mutter auf der Hutten­
straße 3, 3. Stock, Ecke Ratsbleiehe, hatte Mut­
ter aber in dem letzten Kriegsjahr in einem Heim 
in Eckertal im Harz untergebracht, um sie vor 
dem vielen Fliegeralarm und den Ängsten zu be­
wahren. Alle 14 Tage besuchte ich sie dort. 
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Ich mußte jeden Morgen um 7 Uhr vom Hagen­
markt mit der Straßenbahn nach Wolfenbüttel 
zur Berufsschule fahren und nahm jedesmal Ab­
schied von der schönen Kuppel des Andreaskirch­
turms, dessen Umlaufgitter um die Turmhaube 
mein Großvater geschmiedet hatte. 

Am 14. Oktober 1944 packte ich also die Win­
tersachen für die Mutter ein und wollte die Som­
mersachen holen. Ich hatte schon eine merkwür­
dige Vorahnung; eigentlich erwartete man ja 
schon immer einen schlimmen Bombenangriff, 
und ich überlegte schon morgens beim Verlassen 
der Wohnung, ob ich den Mantel dort noch mit­
nehmen sollte; aber die Zeit drängte, und ich ließ 
ihn hängen. 
Und in der Nacht geschah es dann. 
Wir sahen von Altfeld aus den großen Feuerpilz 
über Braunschweig. Ich hatte in der Nacht die 
Flugzeuge gehört und gedacht: "Jetzt fliegt der 
Tod nach Braunschweig". Und so war es! 

Ich mußte ja morgens zurück nach Braun­
schweig, kam aber nur bis Wolfenbüttel. Wie ich 
dann weiter kam, weiß ich nicht mehr. 
Da stand ich allein am Augusttor, vor mir das 
hellodernde Braunschweig .. Ich band mir eine Da­
menbinde, die man damals vorsorglich bei sich 
trug, vor Mund und Nase, wanderte los und ging 
um die Wälle. Kein Mensch weit und breit, und 
rechts und links überall die brennenden Häuser. 
So kam ich schließlich bis zur Schubertstraße, 
wanderte wie im Traum dahin, merkte plötzlich, 
wie hinter mir ein brennender Balken herunterfiel, 
und dachte nur: "Auch bei euch wird es nicht an­
ders sein ." 

Und richtig, aus unserem Haus schlugen die 
Flammen. Ich stand davor und dachte: "Da oben 
in der Ecke stand immer unser Weihnachts­
baum", und da mußte ich weinen. 
Alles still und dunkel. Ein Wachmann erschien, 
den ich ansprach. Er meinte, man könne noch im 
ganzen Treppenhaus (Terrazzo) hinaufgehen, 
auch in den Keller. Ich bat ihn, mit mir in den 
Keller zu gehen. Die Türen waren ja vorschrifts­
mäßig alle offen. Er kam mit, und ich fand eine 
Kerze und Streichhölzer, zündete sie an und 
Sf hickte ihn fort. Mutter hatte ja vieles in den 
Keller getragen; ein kleiner Kleiderschrank war 
da, voll Garderobe. Über mir heulte das Feuer, 
ich hörte Balken fallen. Innerlich war ich eiskalt 
und dachte nicht an Gefahr. Ich packte, soviel ich 
tragen konnte, ein und lachte sogar vor Freude, 
als ich auch mehrere Paar Schuhe fand. Dann 
zog ich los. 



Im Bunker Kaiserstraße/Inselwall 

Draußen eilten schon Leute zum Bunker und rie­
fen: "Vollalarm!". Die Sirenen funktionierten ja 
nicht mehr. Ich tappte vollbepackt in den Bunker 
Kaiserstraße/Inselwall. 
Noch nie war ich in einem Bunker gewesen. 
Sonst versammelten wir im Hause uns nachts 
zwei - dreimal, bepackt mit dem Wichtigsten und 
dem Deckbett im Luftschutzkeller und lagerten 
uns, wenn es los ging, mit Gasmaske angetan, 
lang auf dem Bauch auf der Erde, fühlten den 
Boden zittern und das Haus über uns wanken, je­
den Augenblick gewärtig, daß es über uns zusam­
menbrechen würde. 
Ich zog also mit zum Bunker, der schon voll be­
setzt war. Es gab keine Treppen, sondern die 
Gänge führten bergauf. Irgendwo fand ich auf 
dem Fußboden des Ganges ein Plätzchen, breitete 
meine Sachen dort aus und legte mich hin. Ich 
fand noch einen kleinen Apfel in der Tasche und 
teilte ihn im Dunkeln mit einer hinter mir liegen­
den Frau. Ein junger Soldat kam und legte sich 
gegenüber auf den kalten Fußboden; ich warf ihm 
einen Mantel zum Zudecken hinüber und schlief 
em. 
Da hörte ich auf einmal: "Unten gibt es eine war­
me Suppe!" Also hinunter. Aber ich hatte kein 
Gefäß und keinen Löffel, eine Blechdose und 
Löffel von irgend jemand zu nehmen konnte ich 
mich nicht entschließen, zog also wieder hinauf 
und fand tatsächlich meinen Platz wieder und alle 
meine Sachen. Das gleiche zum "Örtchen", das es 
nicht gab. Auf dem großen Hof saßen oder stan­
den alle friedlich bei ihrer Beschäftigung herum; 
es war ja stockdunkel. Als ich wieder zurückkam, 
war der Soldat mit dem Mantel fort, er war aber 
nur auf einen anderen Platz umgezogen. 

Schon früh am Morgen machte ich mich mit mei­
nem Gepäck auf den Weg zur Huttenstraße. 
Frauen aus dem Bunker schimpften hinter mir 
her, ich hätte ihnen nur den Platz weggenommen 
und ginge nun zurück in meine Wohnung. Jetzt 
sah ich dort einen Löschzug stehen und sprach 
dessen Führer an, ob er nicht bei uns löschen las­
sen kann. Nein, er hätte den Auftrag, drüben an 
der Ratsbleiehe zu löschen. Ich fragte, was nun 
aus unserem Haus werden sollte. 

"Ja, das würde wohl ganz ausbrennen". 

"Ich habe im Parterre noch eine Nähmaschine ste­
hen, könnten ihre Leute die vielleicht in den Kel­
ler tragen, daß sie dort geschützt ist?" "Ja, das 
ließe sich machen", und so geschah es auch. Nun 
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tauschten wir unsere Marken für Alkohol immer 
gegen Buttermarken um, und zufällig hatte ich 
noch eine Flasche Arrak im Keller stehen. Die 
gab ich ihm "als Dank für seine Leute" . Und sie­
he da - sie löschten unser Haus! 

Jetzt kamen die anderen Hausbewohner aus ihren 
Bunkern zurück, und sie beschimpften mich, daß 
ich in jener Nacht nicht dagewesen war. Natür­
lich! Ich hätte ja bestimmt das Haus retten 
können!! 
Ich hörte, es gäbe hier eine Stelle, wo man etwas 
zu essen bekäme. Aus der Parterrewohnung be­
sorgte ich mir eine Tasse und konnte Kaffee be­
kommen und Wurstbrot. 

Dann ging ich auf die Suche nach Gliesmarode. 
Buchtenkirchs Haus war schon 1943 ausge­
bombt, die Leute strömten damals hinaus, um 
sich das anzusehen. Die Familie meiner Schwe­
ster fand Unterkunft in der Nachbarschaft bei 
Frau Christoph An der Wabe. Ich traf aber nie­
mand an, meine Schwester und Nichte waren im 
Einsatz zur Verpflegung der Betroffenen. Ich leg­
te mich kurz zum Schlafen hin und stolperte dann 
wieder in die Huttenstraße. 
Ich konnte dort das ganze Treppenhaus hinaufge­
hen bis vor unsere damalige Korridortür und von 
dort bis hinunter sehen, wo mein schönes Klavier 
in Trümmern lag. An der Wand im Wohnzimmer 
unter unserer Etage hing noch das Bild von Kurt 
Macke, dem gefallenen Sohn des Hauswirts. 

Im Pfleghausgarten lagen die Leichen 

Während ich im Vorgarten herumsuchte, ob ich 
noch etwas von uns fände, kamen zwei Freundin­
nen meiner Tante Martha, Mutters jüngster 
Schwester, und teilten mir mit, daß sie und die äl­
tere Schwester Helene und deren Ehemann Her­
mann Dengler tot seien. 
Sie führten mich zur Sidonienstraße, wo meine 
Verwandten in einem großen Doppelhaus neben 
der Schule gewohnt hatten. Es war völlig zerstört, 
26 Menschen waren umgekommen. Drüben im 
Pflegehausgarten, wo jetzt die Gebäude des Hol­
wedekrankenhauses stehen, lagen alle Leichen, 
sie führten mich zu den drei Verwandten. Tante 
Lenes Gesicht hatte man zugedeckt, wir haben es 
nicht aufgedeckt. Ich erinnerte mich daran, daß 
wir damals alle Brustbeutel trugen mit den nötig­
sten und wichtigsten Dingen. Ich knöpfte also mit 
zitternden Händen die Kleider auf und nahm ih­
nen die Beutel ab, auch Tante Lenes Halskette, 
die sie immer trug. Onkel Hermanns Rucksack, 
der vom Regen schwer war, brachte ich bei 







Karl Helmrich 

Im Heimaturlaub mit seiner Mutter und 
seinem Vater in einem Grabe 

beigesetzt 

In der Nacht vom 14. zum 15. Oktober 1944 
rollt der große Bombenangriff über Braun­
schweig hinweg; über die Tragödie dieser Nacht 
wird mündlich berichtet: 

Fliegeralarm . . . Else Helmrich läuft mit ihrer 
Nichte in Richtung Okerbunker, vor der Schule 
Maschstraße. An der Wehrbrücke erscheint ihr 
im Geiste gesehen ein blutroter Feuerschein um 
die Schule. Sie verwirft die Absicht, im Keller 
der Schule Schutz zu suchen. obwohl im Stadtge­
biet schon Bomben fallen - sie laufen weiter zum 
Okerbunker, zu ihrem zugewiesenen Schutz­
platz. 

Inzwischen hatte ihr Mann Robert seinem Vater 
Karl, der gehbehindert war, geholfen, zum Bun­
ker Okerstraße zu kommen. Da aber schon 
Bomben fallen, laufen sie in den Luftschutzkeller 
der Schule Maschstraße, in der eine der ersten 
Luftminen dieser Nacht explodiert. Else Helmrich 
wartet in dieser Nacht vergeblich auf ihren Mann 
Robert und auf ihren Schwiegervater. Ihr Mann 
hatte zur Beerdigung seiner Mutter Heimaturlaub 
bekommen. Die Luftmine hat die Schule getrof­
fen, Vater und Sohn werden beim Einsturz der 
Schule von schweren Deckenträgern zerquetscht. 
Nach längerem Suchen und Herumfragen am fol­
genden Tag durch einen älteren Bruder von Ro­
bert Helmrich wird die traurige Nachricht zur 
Gewißheit für Else Helmrich: Unteroffizier Ro­
bert Helmrich hat das tragische Schicksal er­
reicht, daß er, der zur Beerdigung seiner Mutter 
Urlaub von der Front bekommen hatte, mit seiner 
Mutter und seinem neben ihm durch den Bom­
benkrieg gefallenen Vater in einem Grab beige­
setzt wird. 

Sein Sohn, der als Obermaat zur Ostfront abge­
stellt war und als Verwundeter in dieser Nacht in 
einem Transportzug nach Mitteldeutschland un­
terwegs war, hat diese Nacht schlaflos verbracht. 
Seine Gedanken beschäftigen sich so intensiv mit 
seinem Vater wie nie zuvor! 
Vom Tode seines Vaters und der Großeltern hat 
er erst viele Monate später erfahren. 
Else Helmrich, die diesen Schicksalsschlag nie 
überwunden hatte, lebte bis zu ihrem Tode 1990 
mit der Vision des Feuerscheins über der Schule 
Maschstraße ... 
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Ernst Friedrich 

Menschen aller Länderl 

Ich, der ich "Deutscher" fälschlich werd' genannt 
statt einfach: Mensch. Ich rufe nach des Nordens 
kalter Zone und hin nach Afrika und nach Ameri­
ka, nach Asien und Europa. 
All überall, wo Ohren sind zu hören, ruf ich zwei 
Worte nur und dies sind: 

Mensch und Liebe. 

Und so, wie der Australier weint, wenn ihm ein 
Schmerz begegnet, und lacht und jubelt, wenn 
ihm Freude, Glück beschieden, so eben weinst 
auch du, mein Bruder Eskimo, so Afrikaner und 
Chinese, weinst auch du und du und du und ich. 

So wie wir alle, alle Menschen Schmerz und 
Freude gleich empfinden, so lasset uns gemein­
sam kämpfen gegen den gemeinsam grauenhaften 
Feind, den Krieg. 

So wollen wir gemeinsam klagen, weinen über 
das verfluchte Massenmorden, an dem wir alle 
gleichen Teil der Schuld. So aber auch laßt freu­
dig uns den Blick erheben ins Morgenrot des 
Friedens und der Freiheit: 
In aller Vaterländer Vaterland, ins Vaterland der 
Menschen, und dieses über alles! 

Aus: Ernst Friedrich: Krieg dem Kriege. Frank­
furt 1991, S. 7. 



Hagenmarkt Richtung Hagenbrücke, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

Blick vom Rathausturm auf Ruhfäutchenplatz u. Casparistraße, 
15.10.1944

Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Löwenwall, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

16b







Walter Käsewieter (geb. 1929) 

Wir haben diesen Angriff überlebt 

Am 1. April 1943 begann ich meine Bäcker­
Lehre bei Meister Wellmann Bültenweg/Ecke 
Nordstraße (heute Seidenkranz). 
Mit einem Koffer, in dem ich die notwendigen 
Bäckerkleidungsstücke, wie weiße Schürzen, Jak­
ken und Mützen, und einige persönliche Sachen 
waren, zog ich bei Wellmann ein und bekam im 
Gesellen-Raum ein Bett. Das Zimmer teilte ich 
mit einem Holländer, Jan, und einem Tschechen, 
Franzek. Beide hatten Freundinnen, die Polinnen 
waren und in der "Konserve" - ganz in der Nähe -
arbeiteten. 
Ich mußte immer mit einem Kastenwagen das 
Brot in die drei Konservenfabriken Grahe, Ah­
rens, die dritte weiß ich nicht mehr, bringen. Dort 
sah ich auch die Schlafsäle, in denen die Polen­
mädchen untergebracht waren. Sie mußten ein 
"P" auf ihrer Kleidung tragen. 
Der Meister hatte zwei Söhne, die beide in Ruß­
land waren; einer ist dort gefallen. 
Das Klima in dieser Bäckerei war wie das in ei­
ner großen Familie. Mittags und abends wurde 
gemeinsam in der Küche gegessen. Ich bekam 
abends immer noch die Reste vom Mittagessen 
als Nachschlag. 
Es gab nie abfällige Bemerkungen über die bei­
den Ausländer. Nur die beiden untereinander hat­
ten so ihre - nicht so ernst zu nehmenden - Pro­
bleme. "Du fauler Holländer", "du verfluchter 
Tscheche", dabei blieb es . 
Gearbeitet wurde von morgens 4 Uhr bis nach­
mittags 16 Uhr, und das bei einer Sechstagewo­
che. Nebenbei hatte ich noch 30 Kaninchen zu 
versorgen und am arbeitsfreien Sonntag die Ställe 
auszumisten. Ab und zu leckerer Kaninchenbra­
ten entschädigte mich. 

Vorbereitung in der Hitlerjugend 

Nun, es war Krieg. Es gab Fliegeralarme, sehr 
oft nachts. Die Sirene war auf unserem Haus und 
nicht zu überhören. 
Alle Hausbewohner eilten dann in den Keller, der 
mit dicken Balken abgestützt uns einigermaßen 
Schutz bieten sollte. Die Meisterin überraschte 
uns immer alle mit kleinen Leckereien. 
Wir waren in der Hitlerjugend schon auf kom­
mende "Notfälle" vorbereitet und hatten in Übun­
gen schon Brände gelöscht, Verletzte geborgen 
und notversorgt und gelernt, wie man Meldungen 
abfaßt und weitergibt Stahlhelm, Gasmaske und 
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Taschenlampe gehörten zur ständigen Aus­
rüstung. 
Im Hause mußten auf jeder Etage ein Eimer mit 
Wasser, ein Sandkasten, eine Wasserspritze 
(Eimerspritze), eine Feuerpatsche und ein Ein­
reißhaken vorhanden sein. Im Keller hatte jeder 
seine Gasmaske, für den Stromausfall waren ge­
nügend Kerzen vorhanden. 
Wenn also Alarm war, setzte ich meinen Stahl­
helm auf, hängte mir die Gasmaske um und be­
festigte die Taschenlampe, die man von Rot auf 
Grün umschalten konnte, an meiner Jacke. Das 
ganze geschah schon fast routinemäßig, aber im­
mer recht "stramm". Bis dann die Nacht kam in 
der in unser Haus eine Bombe einschlug 
(September 1943). Wir hatten die Detonation in 
ihrer vollen Gewalt gespürt. Man hörte Mauer­
stücke zusammenfallen; die Luft war so voller 
Staub, daß man nicht sehen und kaum atmen 
konnte. Wir setzten ganz schnell unsere Gasmas­
ken auf und saßen wie versteinert im Keller der 
gottseidank gehalten hatte. Aber wir ~ßten 
nicht, was nun wirklich los war, und vor der Ent­
warnung durften wir nicht raus. Durch ein Mau­
erloch kamen die Bewohner des Nachbarhauses 
zu uns, weil sie in ihrem Haus nicht mehr raus­
konnten. Am folgenden Tage stellte sich heraus, 
daß im Nebenhaus ein älteres Ehepaar getötet 
worden war. 
Als es dann hell wurde, kamen die Leute aus der 
Nachbarschaft und sahen sich sprachlos die 
Trümmer an. 
Wir begannen sehr schnell mit dem Aufräumen 
und den nötigsten Reparaturen, als erstes setzte 
der Glaser neue Fenster ein. 
Die Nachtalarme hörten nicht auf. Man gewöhnte 
sich daran, aber die Stimmung war nach den er­
sten schlimmen Erlebnissen doch erheblich be­
drückter, um nicht zu sagen "stumpf' . 

Die Nacht zum 15. Oktober 1944 

Und dann kam die Nacht zum 15. Oktober 1944. 
Es gab Alarm, wir gingen in den Keller; es gab 
Entwarnung, wir gingen wieder ins Bett. Beim 
zweiten Angriff in dieser Nacht wurde uns ein 
bißchen mulmig, und wir hörten auf den Rat ei­
nes Mitbewohners, doch in den Bunker 
Grotrian-Steinweg in der Zimmerstraße zu ge­
hen. Dort haben wir diesen Angriff überlebt. Die 
Detonationen der Bomben konnten wir im Keller 
vernehmen; das gedämpfte Dröhnen und die dabei 
empfundenen Ängste werden immer in meiner 
Erinnerung bleiben, obwohl ein Hitlerjunge ja 
keine Angst zu haben hatte! Ständig hörten wir 





Steinstraße 3, 15.10.1944

Steinstraße 2, ehem. koscheres Restaurant, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Altes Zeughaus, dahinter die Brüdernkirche, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

Bildquelle: Stadtarchiv BraunschweigLöwenwall 14 (Gerrlo�-Haus), 15.10.1944
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Karl Traupe (geb. 1930) 

Das letzte Kriegsjahr in Braunschweig 

Unsere Schule an der Kasernenstraße 40 war 
Mitte 1940 für den Schulbetrieb freigegeben wor­
den, nach Beginn des Rußlandfeldzuges aber so­
gleich wieder als Hilfslazarett eingerichtet, so daß 
wir erneut im Wilhelm-Gymnasium hospitieren 
mußten. Im Jahre 1944 erhielt das Gebäude der 
Raabeschule einen Bombenvolltreffer, dessen 
Wirkung mein Onkel Willi Salomon beschrieben 
hat. Auf seinem Arbeitsweg zur Finna Büssing 
sei er an dem zerstörten Schulgebäude vorbeige­
kommen, als ein Bagger eingesetzt war, Schutt 
und Trümmer beiseite zu räumen. Offenbar ist es 
wegen der Kürze der Zeit zwischen Alarm und 
Bombardierung nicht möglich gewesen, alle Ver­
wundeten in den Luftschutzkelter zu bringen. Der 
Bagger habe daher nicht nur Steine und verboge­
ne Stahlträger erfaßt; auch Beine und Arme töd­
lich Getroffener hätten aus dem aufgeraffi:en 
Schutt herausgehangen. 

Tot am Mittelstreifen das Hagenrings 

Einige Episoden mögen beispielhaft die Härte und 
Unerbittlichkeit der Krieges, wie er sich seit 
Herbst 1943 dargestellt hat, veranschaulichen: 
Nach dem Tagesangriff am 10.2.1944 machten 
Fred Böcker und ich den Versuch, das Wilhelm­
Gymnasium zu erreichen, um zu erfahren, wann 
der Unterricht fortgesetzt würde. Als wir uns 
zwischen dem Hof der Heinrichschule an der 
Waterloostraße und den Grünanlagen nördlich 
der Paulikirche befanden, detonierte etwa 40 
Schritte hinter uns an der Schulhofeinfassung ein 
Blindgänger, d.h. eine nicht sofort bei Aufschlag 
gezündete Bombe. Obwohl Stein- und Erdbrok­
ken um uns herumprasselten, blieben wir unver­
letzt, kehrten aber schnellstens nach Hause 
zurück. 

Während eines nächtlichen Bombenangriffs im 
August 1944 war offenbar ein britisches Flug­
zeug von unserer Flak getroffen worden und über 
dem östlichen Stadtgebiet explodiert. Ich fand ei­
nen Propeller in der Grabenstraße, ein Motor 
hatte sich in den Fußweg der Karlstraße gebohrt. 
An der Rückseite sah ich einen toten Piloten lie­
gen, während ein zweiter Pilot, dem beide Beine 
abgerissen waren, tot am Mittelstreifen des Ha­
genrings vor der Ecke Heinrichstraße aufgefun­
den wurde. 
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Nachtwachen in der Schule 

Zur Sicherung des Gebäudes des Wilhelm­
Gymnasiums gegen Brandbomben wurde aus den 
noch in Braunschweig verbliebenen Schµlklassen 
eine Nachtwache eingeführt. Diese Nachtwachen 
blieben aber ohne Erfolg; denn im August 1944 
riß eine Sprengbombe die Ostwand des Gebäudes 
auf und hob den gesamten Ostflügel aus den Fu­
gen. Dabei wurde auch das Dienstgebäude des 
Schulinspektors Prof. Gronau an der Adolf­
straße zerstört. Der Schulbetrieb mußte darauf in 
das Martino-Katharineum an der Breiten Straße 
und nach dessen Zerstörung am 15 .4 .1944 bis 
zum Kriegsende in die Lessingschule an der Leo­
poldstraße verlegt werden. 

1 Sjährige Schüler als Flakhelfer 

Die meisten jüngeren Schüler waren inzwischen 
klassenweise mit einigen Lehrern in ungefährdete 
Gebiete, wie in den Harz oder nach Dänemark 
evakuiert worden. Die älteren Schüler mußten 
vorzeitig das sogenannte Notabitur machen, da­
mit sie möglichst schnell zur Wehrmacht einberu­
fen werden konnten. Die Auswirkungen des tota­
len Krieges brachten es mit sich, daß erst die 16-
bis l 7jährigen, später sogar 15jährige Schüler als 
Flakhelfer eingezogen wurden. Das mag heute 
unwahrscheinlich klingen. Doch habe ich eine 
Reihe von Freunden und Bekannten gehabt, die 
nur wenig älter als ich waren, aber an der Flak 
standen. Sie wurden in den Geschützstellungen 
rund um Braunschweig untergebracht, so am 
Eintracht-Stadion, bei Ölper, an der Abtstraße, 
am Lünischteich und bei Lamme. Neben dem 
recht und schlecht aufrechterhaltenen Schulunter­
richt mußten sie an den Geschützen exerzieren 
und bei Luftalarm die Kanonen gegen die angrei­
fenden Flugzeuge richten. Unterstützt wurden sie 
von russischen Hilfswilligen der Wlassow-Armee 
beim Tragen der schweren Granaten. Was diese 
Jugendlichen in den Abwehrkämpfen der Flak ge­
leistet haben, kann ich hier nur andeuten. 
Die Flakstellung zwischen der Abtstraße und der 
Beethovenstraße auf dem Terrain der heutigen 
Mendelssohnstraße lag in gefährlicher Nähe un­
serer Wohnung. Bestückt mit 8,8 cm Geschützen, 
bildete sie einen wichtigen Abschnitt der 
Rundum-Abwehrlinie. Für einige Zeit erfuhr sie 
1944 erhebliche Verstärkung durch drei Rohre 
der 10,5 Eisenbahnflak. Sie waren auf dem Bahn­
damm der alten Landeisenbahn östlich der Beet­
hovenstraße rangiert. Der Lärm, den diese Ge­
schütze verbreiteten, war unbeschreiblich. 



Zuflucht und Stammplatz im Luft­
schutzkeller Methfesselstraße 

Meine Mutter und ich waren in der Nacht zum 
28. 9 .1943 in der Wohnung von einem britischen 
Luftangriff überrascht worden und hatten nur mit 
Not den Keller erreicht. Zwar waren die Keller­
wände eigens verstärkt und die Außenfenster ver­
mauert, sowie von außen durch Betonplatten und 
Erde zusätzlich abgedichtet, doch das Gefühl der 
Sicherheit gegen Bomben konnte sich, angesichts 
der häufig im Keller Erschlagenen oder Erstick­
ten, nicht einstellen. Seitdem suchten wir bei Flie­
geralarm Zuflucht im Luftschutzbunker an der 
Methfesselstraße. Bei seinem Bau von vielen als 
überflüssig belächelt, erwies er sich im Laufe der 
Zeit immer mehr als Schutz für viele Menschen, 
die teilweise mit Fahrrädern vom Siegfriedviertel, 
aus Querum und Gliesmarode herbeieilten. Dabei 
stellte sich heraus, daß die beiden Hauptzugänge 
durch die sogenannte Gasschleuse viel zu eng be­
messen waren. Die durch die kurze Vorwarnzeit 
verängstigten Menschen, vor allem Frauen und 
Kinder, drängten sich oftmals schreiend zwischen 
den Häusern der Methfesselstraße. Später er­
richtete man an der Baurückseite eine hölzerne 
Treppe, die bis zum Dach führte, über das man 
durch eine schmale Tür ins Innere gelangen konn­
te. Ich habe regelmäßig diesen Weg benutzt. Es 
war für uns oft sehr deprimierend, von unten her­
auf das manchmal markerschütternde Schreien 
der um Einlaß ringenden Menschen zu hören. 
Meine Mutter hatte sich mit Frau Tönnies im 
Hause Mozartstraße 68 angefreundet und suchte 
rechtzeitig ihren Stammplatz im Bunker auf, so­
bald der Sprecher des Gaubefehlstandes Hanno­
ver über Drahtfunk den Einflug feindlicher Flie­
gerverbände über Holland nach Niedersachsen 
meldete. Wenig später gab es Voralatm. Sobald 
die Spitzen des Pulks das Gebiet des Steinhuder 
Meeres erreicht hatten, heulten die Sirenen 
Hauptalarm. 
Im Laufe der Zeit hatten sich die meisten im Bun­
ker einen Stammplatz gesichert. Frauen mit Kin­
derwagen sowie Gebrechliche konnten die Räume 
im Erdgeschoß belegen. Im übrigen verteilten sich 
die Menschen auf die in jedem Stockwerk befind­
lichen großen schmalen Säle und die vier kleine­
ren Räume. In den Sälen standen Holzbänke, 
während sich in den kleineren Abteilungen wei­
chere Sitzgelegenheiten befanden, die in dreistök­
kige Liegestätten verwandelt werden konnten. Da 
eine große Zahl von Menschen keinen Sitzplatz 
mehr bekam, benutzte man die Stufen der beiden 
Treppenhäuser zum Sitzen, während wir Jungen 
einen Klappstuhl als "Bunkerstuhl" mit uns 
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führten. Unser Stammplatz befand sich auf dem 
Treppenpodest der obersten Etage. Er hatte den 
Vorteil, daß hier die Luft erheblich besser war als 
in den überfüllten Sälen, zumal die Luftversor­
gung technisch nicht zufriedenstellend gelöst wor­
den war. Außerdem konnten wir bei Entwarnung 
den Bunker sehr schnell über das Dach hinweg 
wieder verlassen. 
Auf jeder Etage unseres Bunkers amtierten meh­
rere Bunkerwarte. Einer von ihnen war der späte­
re Braunschweigische Ministerpräsident Hubert 
Schlebusch. Ihre Aufgabe war vornehmlich, bei 
Bombenabwürfen die Panzertüren zu den Sälen 
zu schließen. Damit sollte verhindert werden, daß 
die Menschen bei Erlöschen des elektrischen 
Lichtes und beim Schwanken und Schaukeln des 
Bunkers als Folge naher Bombeneinschläge pa­
nikartig die oberen Stockwerke verließen und 
nach unten strömten. Solche Panik habe ich ein­
mal beobachtet. Nur mit größter Mühe konnte die 
Unruhe, die alle Bunkerinsassen erfaßt hatte, ge­
dämpft werden. 
Nach Vollendung des 14. Lebensjahres mußte ich 
der Hitlerjugend beitreten. Zusammen mit den 
Schulfreunden Fred Böcker und Axel Reineke 
meldete ich mich zur Vermeidung des eintönigen 
Dienstbetriebes in den normalen HJ­
Gefolgschaften bei der Nachrichten-HJ. Sie hatte 
ihre Dienststelle in einem ausgedienten Kulissen­
haus am Thingplatz. 

Sträflinge des Lagers 21 bauten Stol­
len und Kreisbefehlsstand in den 

Nußberg 

Auf beiden Seiten der Schlucht, die vom Thing­
platz zur Ebertallee führt, wurden damals von 
Sträflingen des Arbeitslagers 21 in Watenstedt­
Salzgitter in Tag- und Nachtarbeit Stollen in die 
Hügel des Nußberges getrieben. Zum Franz­
schen Feld hin grub man zwei Stollen, die den 
Kreisbefehlsstand und, daneben, die Polizeifüh­
rung aufnehmen sollten. Auf der Anhöhe der frü­
heren Rodelbahn wurde ein Beobach­
tungsbunker errichtet, der durch ein Treppenhaus 
mit dem ganzen Stollensystem verbunden war. 
Den Stollen des Kreisbefehlsstandes habe ich 
nach seiner Fertigstellung mehrfach betreten, weil 
wir anfangs oftmals aushelfen mußten. Am 
Thingplatz befand sich der betonierte Eingang 
mit Gasschleuse. Danach gelangte man in den re­
lativ engen, mit Bohlen abgestützten feuchten 
Stollen, der später im rechten Winkel zum Trep­
penhaus unter dem Beobachtungsbunker führte. 
Vom Haupteingang gingen links und rechts Türen 
in eine Reihe von Räumen verschiedener 



Zweckbestimmung ab. Neben Küche und Pro­
viantlager gab es Funkräume, Aufenthaltszimmer 
u.ä. Zentrum war der Lagerraum, in dem auf ei­
ner gläsernen Landkarte die Bewegungen der 
feindlichen Flugzeuge sichtbar gemacht wurden. 
In einer Ecke befand sich die Sprecherkabine, von 
der aus per Drahtfunk die Luftlagemeldungen der 
Bevölkerung angesagt wurden, wenn die Nach­
richtenübermittlung aus dem Gaubefehlsstand 
Hannover ausgefallen war. 
Auf der östlichen Seite der Schlucht wurden unter 
der Anhöhe Stollen von mehreren Seiten vorge­
trieben, die sich zu einem großen betonierten Ge­
wölbe vereinigten, in dem die Bevölkerung 
Schutz suchen konnte. Es bedarf keiner Erläute­
rung, welche Strapazen die gehetzten Menschen 
vor allem aus dem Stadtparkviertel auf sich neh­
men mußten, wenn sie bei Wind und Wetter in 
der Dunkelheit mit Kindern und Gepäck über die 
glitschigen Wege des Nußbergs und Thingplat­
zes in die feuchtkalten Stollen eilten. In einigen 
anderen Stollen wurden Feuerwehrfahrzeuge ab­
gestellt, denn man hoffie, mit dieser Dezentrali­
sierung der Gefahr einer schlagartigen Zerstö­
rung aller Löschwagen zu entgehen. 

Drahtfunkhörer -
Dreiklang-Pausenzeichen 

Unsere Nachrichten-Gefolgschaft wurde immer 
häufiger in Notfüllen nach Bombenabwürfen ein­
gesetzt. Wir hatten Befehl erhalten, uns nach je­
dem Luftangriff bei Tag oder Nacht in der 
Dienststelle einzufinden, damit wir für die Repa­
ratur zerstörter Telefonleitungen oder die Verle­
gung von Notkabeln zur Verfügung standen. 
Zwei Episoden sind mir besonders deutlich in 
Erinnerung geblieben: 
Nur wenige Tage nach dem schweren Angriff am 
15.10.1944 mußte eine provisorische Fernsprech­
leitung zur Schule Sidonienstraße gebaut wer­
den. Wir durchquerten die zerstörte und noch 
qualmende Innenstadt und mußten vor der Son­
nenstraße zur Heydenstraße ausweichen, weil 
sie von zusammengestürzten Hausmauern völlig 
blockiert und unpassierbar war. Entschädigt wur­
den wir im Luftschutzkeller der Sidonienschule, 
wo wir vom DRK dicke Wurststullen -erhielten 
und sie beim Flackern der Hindenburglichter ge­
nannten schalenförmigen Kerzen mit Appetit 
verzehrten. 

Der andere Einsatz führte von der Okerbrücke 
am Petritorwall über die Celler Straße. Das 
energische Kommando lag beim Sprecher der 
Luftlagemeldungen des Gaubefehlsstandes 
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Hannover. Es war der im Krieg reich ausgezeich­
nete, aber auch schwer verwundete und daher an 
einem Stock gehende HJ-Führer Adolf Thölke, 
der einen kurzen Abstecher zu uns gemacht hatte. 
Seine hell klingende Stimme mit leicht singendem 
Tonfall war 1944/45 für die meisten Drahtfunk­
hörer in Südhannover - Braunschweig unverkenn­
bar geworden. Zu dieser Stimme gehörte das 
Dreiklang-Pausenzeichen, das oft über Stunden 
hinweg einförmig die Stille zerhackte, nur unter­
brochen von den knappen Ansagen Thölkes über 
die Luftlage. 27 Jahre später las ich in einer Aus­
gabe des "Nordwestdeutschen Handwerks", daß 
in Sehnde der Rundfunk- und Fernsehtechniker­
meister Thölke wegen seiner Verdienste um die 
Ausbildung des Nachwuchses mit der Verleihung 
des Verdienstkreuzes am Bande des Nieder­
sächsischen Verdienstordens geehrt war. Dabei 
fiel mir das Jahr 1944 wieder ein. Ich rief ihn auf 
gut Glück an. Als er sich meldete, erkannte ich 
ihn sofort an seiner Stimme. Wir haben uns dann 
einige Minuten freundschaftlich über die damali­
gen Zeiten, aber auch über seine heutige Tätigkeit 
unterhalten. 
Auf dem Rückweg von dem erwähnten Einsatz 
lotste ich, auf dem Trittbrett des Fahrerhauses 
stehend, einen auswärtigen Lastwagen samt An­
hänger durch die teilweise noch von brennenden 
Häusern gesäumten Straßen und über die vielen 
von der Feuerwehr über ihre Leitungen gelegten 
Notstege zum Gelände des Kreisbefehlsstandes 
am Nußberg. Später erfuhr ich, daß die Ladung 
ein besonders weitreichendes Funkgerät war, wel­
ches insbesondere die Verbindung mit Hannover 
und Berlin aufrechterhalten sollte ... 

14./15. Oktober 1944 - selten ein Bild 
solch furchtbarer Verwüstung gesehen 

In der Nacht vom 14./15.10.1944 erlebten wir 
den schwersten Luftangriff auf Braunschweig. 
Das elektrische Licht fiel sogleich aus. Die Fin­
sternis im Bunker wurde nur spärlich durch Ker­
zen aufgehellt. Durch die Luftlöcher in den Au­
ßenwänden hörten wir 40 Minuten lang schep­
pernd und grollend den Lärm explodierender 
Bomben. Bei nahen Einschlägen schwankte der 
Betonklotz. Für unsere Häuser hätte niemand 
mehr •einen Pfifferling gegeben. Als wir nach der 
Entwarnung wieder ins Freie traten, war der 
Himmel vom Feuerschein hellrot beleuchtet. Eini­
ge Brandstellen in unserer näheren Umgebung 
konnten schnell gelöscht werden. Immer stärker 
aber entwickelte sich ein Feuersturm. Er steigerte 
sich mit einer solchen Heftigkeit, daß wir unsere 
Mützen festhalten mußten. Am nächsten Morgen 



wurde das Ausmaß der Katastrophe erkennbar. 
Auswärtige Feuerwehren, selbst aus Magdeburg, 
fuhren in großer Zahl stadteinwärts. Dichter 
Qualm lag über der Stadt, Ruß und Papierflocken 
rieselten herab, und überall verbreitete sich der 
penetrante Geruch verbrannten Holzes. Er haftete 
sogar unserer Kleidung an. Noch heute ruft dieser 
Geruch in mir die Erinnerung an den großen 
Brand wach. In dieser Nacht brannte auch das 
Haus Infantriestraße 9 (später Heinrichstraße 
45) bis auf die Außenmauern, das Treppenhaus 
und den Keller ab. Vorher hatte es bereits Risse 
und Verschiebungen im Mauerwerk erlitten, als 
gegenüber eine Sprengbombe die Straße aufgeris­
sen und eine Luftmine die Häuser Heinrich­
straße 4 sowie gegenüber Nr. 42, 42a und 43 
buchstäblich zerfetzt hatte. Ich habe selten ein 
Bild solch furchtbarer Verwüstung gesehen wie 
an dieser Stelle. 

Als Lotsen für die Evakuierten 
eingesetzt 

Die immer heftiger werdenden Bombardierungen 
westdeutscher Städte und die Kämpfe im Aache­
ner Raum zwangen viele Menschen, sich in wei­
ter östlich gelegene Landstriche umsiedeln zu las­
sen. Viele Züge solcher Evakuierten passierten 
unsere Stadt. Wegen der häufigen Zerstörung der 
Bahnhofsanlagen bis zum Kennel war die direkte 
Verbindung Hannover-Magdeburg häufig unter­
bunden. Am höhengleichen Bahnübergang 
Frankfurter Straße legte man daher einen Not­
bahnsteig an, der die Abfertigung der Reisenden 
aus und in Richtung Westen ermöglichte. In die 
Stadt führte ab Fabrikstraße die neugeschaffene 
Staßenbahnlinie 2. Ilrren anderen Endpunkt hatte 
sie am Marienstift. Von dort aus konnten die 
Reisenden wiederum über einen behelfsmäßig 
eingerichteten Bahnsteig auf dem Gelände des al­
ten Ostbahnhofs ihre Fahrt nach Osten fortsetzen. 
Außerdem verkehrte einige Male ein Pendelzug 
zwischen Frankfurter Straße und (altem) 
Hauptbahnhof auf dem einzigen intq.kt gebliebe­
nen Gleis. Im Saal des "Hauses zur Hanse" hatten 
das Rote Kreuz und die Nationalsozialistische 
Volkswohlfahrt (NSV) eine große Zahl von Feld­
betten aufgestellt, in denen die aus dem Westen 
ankommenden Menschen übernachten konnten. 

Nach dem Schulunterricht waren wir turnus­
mäßig als Lotsen der Evakuierten behilflich. Da­
bei ist mir ein Jungenstreich in Erinnerung geblie­
ben, der böse Folgen hätte haben können. Zwi­
schen der Ankunft der Züge vertrieben wir uns im 
morastigen Gelände südlich der Bahnanlagen an 

25 

der Frankfurter Straße die Zeit. Bauarbeiter 
hatten hier ein Feuer entfacht, das noch glimmte, 
als wir näher kamen. Jemand machte den Vor­
schlag, herumliegende und noch nicht entzündete 
Stabbrandbomben in die Glut zu werfen. Das ge­
schah auch. Plötzlich aber explodierten eine oder 
mehrere Brandbomben. Der Feuerschein warf uns 
zurück, was sicherlich unser Glück war; denn bis 
auf versengte Augenbrauen und Stoffieile war 
nichts passiert. 

Sammellager von entschärften 
Flammenstrahlbomben 

Überhaupt verlor sich der Schrecken vor den 
Brand- und Flammstrahlbomben, die als Blind­
gänger überall herumlagen. Routinierte Kraftfah­
rer sollen sogar Flammstrahlbomben fachmän­
nisch entschärft und das in ihnen befindliche Ben­
zin in den Fahrzeugtank geschüttet haben. Brand­
bomben ohne Sprengsatz habe ich mit meinem 
Freund RudolfWozny kurz nach Kriegsende eini­
ge Male explodieren lassen. Wir bogen die Flügel 
des Zündbolzens nach oben um und warfen sie 
mit Wucht in einen leeren Betonbottich in der frü­
heren Flakstellung in der Abtstraße. Dadurch ge­
riet die Thermitfüllung zur Entzündung und 
brannte blendend weiß leuchtend in etwa 15 Mi­
nuten ab. Ein größeres Sammellager von ent­
schärften Flammstrahlbomben wurde unter den 
Bäumen am Ringweg des Prinzenparks angelegt. 
Auf den Parkwegen standen seinerzeit übrigens 
viele fabrikneue Büssing-Lastwagen für die 
Truppe, die auf diese Weise der Zerstörung bei 
einer Bombardierung des Werksgeländes entge­
hen sollten. 

Unser Häuserblock in der Gliesmaro­
der Straße in Feuer und Qualm gehüllt 

Die Entwicklung in den ersten Wochen des Jahres 
1945 deutete den Verfall unserer Machtmittel un­
mißverständlich an. Die feindlichen Flugzeuge 
tummelten sich immer zahlreicher und verwege­
ner über unserem Land. Zum besonderen Schrek­
ken wurden die schnellen Jagdbomber. Sie schos­
sen im freien Gelände sogar auf Einzelpersonen. 
Am 3. 3 .1945, einem sonnigen, aber doch kalten 
Thg, heulten vormittags die Sirenen Voralarm. 
Der Unterricht in der Lessingschule, in der wir 
uns seit Herbst 1944 befanden, wurde wie üblich 
sofort abgebrochen, und jeder versuchte, in den 
ihm vertrauten Keller oder Bunker zu eilen. Mit 
Fred Böcker machte ich mich also eiligst auf den 
Weg nach Hause. Unterwegs meldeten die Sire­
nen Vollalarm. Als wir die Oststraße erreicht 



hatten, hörten wir bereits das Brummen von Flug­
zeugmotoren und eilten weiter. Schon waren wir 
auf der Methfesselstraße vor dem Bunker, als 
uns wie Donnerschläge krachendes Flakfeuer zu­
sammenfahren ließ. Schnell suchten wir mit eini­
gen vor dem Bunker stehenden Männern die 
Schutzräume auf. Fast unmittelbar darauf, es 
mag 10.30 Uhr gewesen sein, hörten wir durch 
die Lüftungen an der Außenwand das bekannte 
Scheppem, was uns den Abwurf von Sprengbom­
ben anzeigte. Das Licht erlosch sofort, und der 
Bunker schwankte mehr als bisher erlebt. Es gab 
uns die bittere Gewißheit, daß dieses Mal unser 
Stadtviertel Ziel des Luftangriffs war. 

Als ich später den Bunker verließ und um die Ek­
ke die Gliesmaroder Straße entlangblickte, 
stockte mir fast das Herz. Unser Häuserblock 
war in Feuer und Qualm gehüllt, und es war nicht 
genau zu erkennen, welche Häuser getroffen wa­
ren. Ich lief über herabgewirbelte Dachziegel, 
Glasscherben, Dachrinnenteile und Mauersteine 
vorwärts und konnte endlich erleichtert sehen, 
daß das Haus und damit unsere Wohnung erhal­
ten geblieben war - allerdings, und das zeigte sich 
erst beim Näherkommem, mit schweren Beschä­
digungen im Inneren. 
Als ich über den mit Mauertrümmern besäten 
Hof geklettert war und den Hauseingang erreicht 
hatte, begegnete mir unser Hauswirt Albert Ek­
kert. Mit staubbedecktem Zeug und abwesendem 
Blick irrte er durch die Schuttmassen im Trep­
penhaus und über den Hof. 

Im Treppenhaus waren die Fenster herausgeris­
sen und sämtliche Wohnungstüren sperrangelweit 
aufgesprungen. Unsere Wohnung bot zur Hofsei­
te hin ein Bild schlimmer Verwüstung. Bis auf ei­
ne waren sämtliche Zimmertüren infolge des un­
geheuren Luftdruckes der explodierten Bomben 
aus den Scharnieren gerissen und zwischen die 
Möbel geschleudert. Von unserer Küchentür und 
den beiden Hoffenstern fanden wir nur noch 
Splitter. Ebenso schlimm sah es mit den Möbeln 
in den beiden hofseitig gelegenen Räumen aus. 
Weder von der Einrichtung der Küche noch von 
Mobiliar meines Zimmers war etwas unbeschä­
digt geblieben; das meiste lag buchstäblich zer­
fetzt umher. In den Möbeln der anderen Zimmer 
steckten viele Glassplitter, die beim Zerbersten 
der Fensterscheiben in das Holz getrieben waren. 

Die Innen- und Außenwände des Hauses wiesen 
vom Keller bis zum Dach Risse auf, während von 
den Zimmerdecken Stuck und Putz heruntergefal­
len war oder lose herabhing. 
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Man konnte in die Wohnungen wie in 
Puppenhäuser blicken 

Noch schlimmer aber sah es draußen aus. Das 
Nebenhaus Nr. 44 war offenbar durch eine an der 
Hofseite niedergegangene Luftmine vom Keller 
bis zum Dach so ausgehöhlt, daß nur noch drei 
Außenwände mit Resten der zur Straße führenden 
Zimmer standen, über denen schief der abge­
rutschte Dachstuhl hing. Im Keller hatte sich ein 
Eisenträger aus der Verankerung gelöst und zwei 
Menschen darunter erschlagen. Das andere Nach­
barhaus, Nr. 42, stand in hellen Flammen. Au­
genzeugen sollen berichtet haben, daß es von ei­
nem Phosphorkanister getroffen war, weil das 
Feuer an der Vorderfront des Hauses "her­
abgeflossen" sei; außerdem habe es eine Stich­
flamme quer über die Gliesmaroder Straße ge­
geben. Auch im Keller dieses Hauses fanden 
mehrere Menschen, die den Bunker nicht mehr er­
reicht hatten, den Tod. Zu unserem Glück trieb 
der böige Ostwind die Flammen in Richtung 
Mozartstraße. Bei Westwind hätte sicherlich der 
leergefegte Dachstuhl unseres Hauses Feuer 
gefangen. 

Gegenüber brannten die oberen Etagen des Hau­
ses Nr. 85 lichterloh. Beherzte Hausbewohner 
retteten unter Lebensgefahr aus den beiden Erd­
geschoßwohnungen Möbel, bis sich das Feuer 
durchgefressen hatte. Das Eckhaus Nr. 86 wies 
an seiner Ost- und Westseite schwere Mauerschä­
den auf. In der zweiten und dritten Etage waren 
die Außenwände herausgebrochen, so daß man in 
die Wohnungen wie in ein Puppenhaus blicken 
konnte. Im anderen Eckhaus Nr. 87 brannten der 
Dachstuhl ab und die beiden oberen Etagen aus. 
Eine Sprengbombe hatte in die Fahrbahn der 
Gliesmaroder Straße an der Einmündung der 
Mozartstraße einen tiefen Krater gerissen. We­
gen der Zerstörung der Versorgungsleitungen hat­
ten wir längere Zeit weder Wasser noch Strom. 

Auf der Grabenstraße war kein Gebäude unbe­
schädigt geblieben. Ausgebrannt oder zusammen­
gestürzt waren die Häuser Nr. l und 3 sowie die 
Eckgebäude Karlstraße 37 und 38. Im Wohn­
haus Nr. 2 waren der Dachstuhl und einige Woh­
nungen ausgebrannt, während in der Straßenfront 
des Hauses Nr. 4 ein großes Loch klaffte. Weite­
re Schäden in unserer Nachbarschaft waren in 
der heutigen Richterstraße entstanden. Später 
entdeckten wir noch eine ganze Reihe von Bom­
bentrichtern in der Feldmark hinter unserem 
Haus. Auch unser Gartenhäuschen in der 
Brahmsstraße hatte durch den Luftdruck einer in 
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Joachim Bremer (geb. 1930) 

Die Angst um die Familie wurde immer 
unerträglicher 

Auch wir Schüler des Wilhelm-Gymnasiums 
(WG) bekamen von 1943 an die Luftangriffe der 
Royal Air Force mehr und mehr zu spüren. Wenn 
durch die Sirenen Voralarm gegeben wurde, ver­
ließen wir die Klassenräume und begaben uns in 
den langen Kellergang. Hier erlebten wir dann am 
10. Februar 1944 vormittags nach der dritten Un­
terrichtsstunde einen ersten schweren Tages­
angriff. 
Schutz fanden wir ca. 190 Schüler und unsere 
Lehrer wieder im Keller. Zum Glück wurde unse­
re Schule nicht getroffen. Aber ich erinnere mich 
noch sehr genau daran, wie der Boden unter uns 
schwankte, denn die Grundmauern waren auf 
Okerschlamm gebaut. Dieses Schwanken löste 
zum ersten Mal so richtige Angstgefühle aus, 
denn wir wußten ja nicht, was sich daraus ent­
wickeln würde. 
Nach dem Angriff, bei dem auch die Alte Waage 
und die Schule Hintern Brüdern getroffen wor­
den war, ging ich zu Fuß nach Hause, denn die 
Straßenbahnen fuhren natürlich nicht mehr. Ich 
wohnte damals am Neuen Weg (Nähe Petritor­
wall). Am Ende des Sandweges konnte ich sehen, 
daß auf dem Steinweg alles in Trümmern lag. Es 
brannte und rauchte fürchterlich. Meine Sorgen, 
daß auch meiner Familie etwas passiert sein 
könnte, wurden immer stärker und bedrückender. 
Auf der Höhe Rade~int konnte ich schon sehen, 
daß unser Haus getroffen war. Dieses Haus war 
vom Enkel des Baumeisters Krahe als Patrizier­
haus erbaut worden. 

Der Anblick ließ mich erstarren: Der Dachstuhl 
war wie weggeblasen. Zwischen unserem und 
dem Nachbarhaus, der damaligen Mummebraue­
rei, befand sich noch ein Teil der alten Stadtmau­
er, auf die eine Sprengbombe gefallen war und 
nicht nach unten durchschlagen konnte. Sie hat 
deshalb nur nach den Seiten wirken können und 
so unseren Dachstuhl im wahrsten Sinne des 
Wortes weggepustet. Die Angst, daß mit meiner 
Familie etwas geschehen sein konnte, wurde im­
mer unerträglicher, denn ich wußte ja, daß sie aus 
politischen Gründen nicht in den Bunker Oker­
straße gehen durfte. Gott sei Dank ist es aber 
noch einmal gutgegangen, alle waren den Um­
ständen entsprechend wohlauf In mir begannen 
sich Druck und Angst allmählich aufzulösen, und 
ich war froh und erleichtert, daß wir alle noch 
einmal Glück gehabt hatten. 
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Wo sollten wir noch hin? 

In der Nacht vom 14. zum 15. Oktober waren 
wir gerade von einer Reise zurückgekehrt und 
hatten unsere Koffer noch in der Wohnung ste­
hen. Inzwischen waren wir so abgebrüht, daß wir 
bei Voralarm einfach im Bett blieben und abwar­
teten, was sich noch ereignen würde. 
In dieser Nacht begann kurz nach dem Voralarm 
die Knallerei der Flak. Es war klar, daß der An­
griff schon im Gange war. Blitzschnell zogen wir 
uns an und rannten in den Keller unseres zweiten 
Hauses, das auf der Rückseite des Vorderhauses 
an der Beckenwerkerstraße lag. Das schon be­
ginnende Bombardement war so eine Art Weltun­
tergang. In diesem apokalyptischen Inferno wurde· 
plötzlich wie von unsichtbarer Hand durch den 
Luftdruck die Kellertür aufgerissen, und wir sa­
hen einen hellodernden Feuerschein. Kurz ver­
suchten wir noch, mit der Handpumpe zu lö­
schen, aber es war sinnlos. 
Die Leute riefen uns zu: "Macht, daß ihr weg­
kommt!", und das versuchten wir dann auch, ob­
wohl wir zunächst keinen Ausweg sahen. 
Schließlich gelangten wir auf die Beckenwerker­
straße. Dort geschah Entsetzliches: 
Menschen waren auf ihrer Flucht über die Straße 
im siedendheißen Asphalt "festgepappt" und 
schrien fürchterlich um Hilfe. Aber niemand 
konnte ihnen helfen, ohne selbst in diese Situation 
zu kommen. Diese Bilder sind ein Leben lang 
meine Begleiter: Hilflosigkeit, Ausgeliefertsein! 
Auf den noch begehbaren Platten des Fußweges 
rannten wir am Bunker vorbei, in den wir ja nicht 
hineindurften und der für uns verschlossen war, 
nur weg von der brennenden Altstadt mit ihren al­
ten Fachwerkhäusern in Richtung Inselwall. 
Heute sagt sich das alles so leicht. Aber damals, 
vor nun 50 Jahren, war es ein Kampf um das pu­
re Überleben. Der sich immer stärker entfachende 
und vorwärtswälzende Feuersturm griff nach uns 
und riß uns fast die Kleider vom Leibe. 
Auf dem Gaußberg angekommen, waren wir 
zwar dem Feuersturm entkommen, aber dort war 
alles in dicken Rauch gehüllt. 
Wir hatten aber einen Überblick über die Feuers­
brunst. Wo sollten wir noch hin? 
Kurz entschlossen rannten wir in Richtung Roon­
straße, dort wohnten Freunde meiner Großeltern. 
Auf dem Bültenweg explodierte dicht vor uns ei­
ne Bombe, die wohl mit einem Zeitzünder verse­
hen in der Erde gelegen hatte. Die volle Druck­
welle ging über uns hinweg, sonst ist uns nichts 
passiert. Das nahm man einfach so hin, weil man 
doch schon ziemlich "abgebrüht" war. Es ist 
merkwürdig, wie wenig Angst . man hat, wenn 





Fritz Könneke (geb. 1924) 

"Todesflotte deutscher Städte" 

Am 15. Oktober 1944 gegen zwei Uhr früh wird 
es plötzlich taghell über Braunschweig. Es ist die 
Helligkeit, die den Tod bringt. Britische Flugzeu­
ge setzen Leuchtbomben und Zielmarkierungen, 
sogenannte "Weihnachtsbäume", für die ihnen 
folgenden Bombergeschwader ab. 
Die Fünfte Bombergruppe des Air Vice-Marshal 
Ralph Cochrane, die in Großbritannien längst den 
Namen "Todesflotte deutscher Städte" hat, ist im 
Anflug auf Braunschweig. Das Schicksal von 
Hamburg und Hannover, von Köln, Darmstadt 
und den Städten des Ruhrgebiets wird nun auch 
Braunschweigs Schicksal. Mehr als 200 Flugzeu­
ge machen Braunschweigs Innenstadt zu einem 
Flammenmeer. Die britischen Bomber werfen in 
dieser Nacht auf die Stadt 200.000 Brandbomben 
und 12.000 Spreng- und Minenbomben ab. Da­
durch wird die Innenstadt Braunschweigs in ihren 
wesentlichen Teilen zerstört. 80.000 Braun­
schweiger sind in jener Nacht obdachlos gewor­
den, während 633 Todesopfer zu beklagen sind. 
Diese Beschreibung als Vorwort. 

"Bombenurlaub" in Braunschweig am 
17. Oktober 1944 

Zum Zeitpunkt des größten Bombenangriffs auf 
Braunschweig war ich nicht in meiner Heimat­
stadt. Als verwundeter Bild-Kriegsberichter lag 
ich derzeit in einem Naumburger Lazarett. Mein 
Geburts- und Elternhaus in Gliesmarode hatte bei 
dem Angriff durch Brandbomben auf dem Dach­
boden Feuer gefangen, welches aber durch tat­
kräftige Hilfe der Hausbewohner gelöscht werden 
konnte. Mein Vater sandte mir nach Naumburg 
ein Telegramm über das Geschehen, mit der Bitt­
stellung um sogenannten "Bombenurlaub" nach 
Braunschweig. Dieser Sonderurlaub wurde mir 
von der Lazarettverwaltung gewährt. 

Am 17. Oktober fuhr ich mit dem Zug nach 
Braunschweig. Als ich in der Nacht dort ankam, 
war die Bahnfahrt bereits an der kleinen Bahnsta­
tion Broitzem beendet. Die Schienen waren ab 
hier bis zum Hauptbahnhof durch den Angriff be­
schädigt. Ich stieg in Broitzem aus und ging zu 
Fuß durch die noch teilweise brennende Innen­
stadt nach Gliesmarode. Der Gestank war ekel­
haft, überall noch Schwelbrände. Die Oberleitun­
gen der Straßenbahnen hingen herab, einige Stra­
ßen waren unpassierbar, es gab weder Gas noch 
Strom. Löschtrupps waren unmer noch 
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unermüdlich im Einsatz, Rauch und Qualm lag in 
allen Straßen. 
Nach fast zweistündigem Marsch erreichte ich 
Gliesmarode und war froh, meine Eltern gesund 
und unversehrt vorzufinden. Gleich am anderen 
Morgen machte ich mich mit meiner Leica 111-C 
auf den Weg zur Innenstadt. Erstens, um zu hel­
fen, wo Hilfe nötig war, und zweitens, um das 
Chaos zu fotografieren. Fotografieren war da­
mals unter Androhung der Todesstrafe streng 
verboten. Da ich aber als Kriegsberichter mit ei­
nem Sonderausweis ausgestattet war, konnte man 
mir nichts anhaben. Ich war der Meinung, daß die 
grausamen und seltenen Bilder der Nachwelt und 
den kommenden Generationen als Abschreckung 
erhalten bleiben sollten. 

Sie gruben in Schuttbergen nach 
Teilen ihrer Habe 

Schon ab Okerbrücke Humboldtstraße (AOK) 
sah ich bei Tageslicht die ungeheure Vernichtung, 
die der größte Bombenangriff auf Braunschweig 
angerichtet hatte. Schemenhaft konnte ich die 
Turmruinen von St. Katharinen am Hagenmarkt 
und der Andreaskirche am Wollmarkt sehen. So­
weit das Auge in Richtung Westen sehen konnte, 
nur Trümmer und Ruinen. Auf der Fallersleber 
Straße kam ich hinzu, wie in Höhe der Fa. Ofen­
müller einige verschüttete Personen aus dem 
standgehaltenen Luftschutzkeller errettet wurden. 
Dort half ich bei den Bergungsarbeiten. 
Je weiter ich zur Innenstadt kam, desto grausa­
mer wurde es. Überall waren Kräfte der Techni­
schen Nothilfe, Löschgruppen der Feuerwehr und 
freiwillige Helfer tätig, um noch vereinzelte 
Schwelbrände zu löschen. Die Feuerwehrgruppen 
bestanden zum Teil aus 14- bis 15jährigen Hitler­
Jungen, die hervorragende Löscharbeiten 
leisteten. 

Die Innenstadt war derart zerstört, daß man von 
der AOK bis zum Radeklint sehen konnte und 
vom Hagenmarkt bis zum Augusttor. Was da 
noch stand, das waren Schornsteine und einige 
Giebelwände. Menschen irrten durch die Straßen 
der zerstörten Innenstadt, suchten verzweifelt 
nach Angehörigen oder gruben in den Schuttber­
gen nach Teilen ihrer Habe. Tankwagen brachten 
Wasser für die Bevölkerung. Eine ständige Ge­
fahr waren die Zeitzünderbomben und die Blind­
gänger. Nach Tagen zitterte immer wieder die Er­
de von den Detonationen der Zeitzünderbomben. 
Außerdem mußte man aufpassen, daß man nicht 
von den Trümmern einstürzender Häuserfronten 
erschlagen wurde. 
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Zur Beachtung für alle Braunschweiger 
Abre beschelnlgung erforderlich 

All Volksgenossen, die nicht berufstätig 
aind und daher die Stadt verlassen dilrfen, 
mu sen vor der Abreke im B#sitz einer Flie­
gerabreisebeadleinlgung sein, die im neuen 
Wohnort zum Bezug von Lebensmitteln, Klei-

1 dung.slücken, R!umungsfamilienunterhalt usw. 
11· • berechtigt. Die Bescheinigungen werden in 

folgenden Betreuungsstellen des Sozialamtes 
ie 
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für Fllege111eschlidigte ausgegebent Zentral­
b tr uung stelle, Kleine Burg 11 Zentralbetreu­
ung teile Rathaus, Stadthauptkasse; Betreu­
ung-ssteJJe ,.Schule des Deutschen }iandwerb", 
C.eller Straße l; Betreuungsst~lle Axel-Schaf· 
feld-Scbule. 

Das Aufsuchen der Bunker 
Bs hat sich ergeben, dafl einige Luftschutz· 

bµnker nur in verhältnismäßig gerin9~ Maße 
aufgesucht w&den~ während andere übermäßig 
stark in Anspruch genommen sind. Es 
köJJllle aJM> vorkommen. daß sich die Schutz· 
suchenden vor diesen Bunkern zusammendrän­
gen. DDd iUcbl schnell genug eingeschleust 
werden konn~n. Alle Volksgenossen werrlen 
d er drmgend aufgefordert, unter allen Um-
1tlnden auch d1e entfernter liegenden Bunker 

ging, obwohl 111 G icht v rlnannt war , an 
n u Aufgab n. 

nd dann denken wir an e inPn Pol1 t1schc>n 
l e1ter ln einer Straße d r • tadt. Haus an ! laus 

auhusucheD. Diese Verpflichtung gilt gdn7 
besonders für körperlich n icht behinder te 
Volksgenossen, die auf diese Weise aul d1e 
anderen Rücklicht nehmen müssen. 

Neue Anschrift mUtellenl 
Alle Luftltrlegsbetroffenea, die d ' 

Stadt Braunschweig verlu1e11 haben, mOs eo Ihre 
neue Anschrift umgebend der Zentralnachwei stelle 
für Vermißte, Rathaus, Zimmer 89, mit Angabe ihrer 
bisherigen Anschrift ·bekannt geben. Inhaber von 
Bombenpluen können dazu die auf der leaten Seite 
angeheftete Karte benutzen. 

Alle B e z i e h e r v o n P a m i l 1 e n u n t e r • 
h a l t , die ausgebombt sind, melden der Abteilung 
für Familienunterhalt, Kleine Burg l, ihre Deue An· 
11chrift, damit die Weiterzahlung ihrer Betüge ge­
wlhrleistet bleibt. 

Anschriften von Dienststellen 
D.ie Behörden und Dienststellen, die ausgebombt 

sind, werden noch einmal dringend gebeten, ibrt' 
neue Anschrift und gegebenenfalls auch ihre neuen 
Fernsprechnummern der Stadtverwaltung, btellunq 
Behördennacbwels, Rathaus, Zimmer .(2, umgehend 
mitzuteilen. 

Das Stldtlscbe Gesundheitsamt 
findet sich bis aut weiteres noch Im G b.lud d 
Arbeitsamts, Cyriak.srlng. 

gt'W llT W'fl , III thn«ll \\ li< h eil' f ! 1 ,p 1 ; 'l!' 

dc>r fdnal1" ch e \\' l lc> d1• r J\ltwd r w r1 rlP<. 

K11111plcs wie !'In" l"cl' r r> dP l 1 1 111 •• <. ' 1 kr r 1 " 

zuvQr. Ka r l ~rhula. 

Abtransport aus Brau cbweig 
Ptlr die totalbombengeschldlgten Volksgenossen 1lnd Maßnahmen zur Aufnahme im Land· 

kr l• elngelelteL Ea handelt sich bei der Unterbringung um Einzelquartiere. Da niemand S<tgen 
kanA, ob Braunschweig aJcht noch einmal vom feindlichen Luftterror heimgesucht wlrd, Ist e 
erwilntcbt. daD Frauu mlt KleJnldndeni und alte und gebrechliche Leute die Stadt ve rlassen. 
BenlhtlUge Mbner and Frauen mtluen 1elb1tventlndllch ln der Stadt verbleiben. Am 
Dlemtag, dem 17. Oktober, fahren nnlchat 1wet Sonderzüge, und zwar um 13.40 Uhr ab 
Ha•ptbalmbof und um 14.08 Uhr vom Reichsbahnhof Gllesmarode. Einzelheiten sind aus den 
la d AulfanfJHJD.melstellen au1geblng1en Plakaten 10 ersehen. Omnibusse für die Beförde-

von MOttern mit ldelnen Klndern und alten und gebrechllcheo Volksg o "lsen tehe n um 
11 Uhr an der Schule Sl.dontenatraße, der Schule des Handwerks und dem Anton-Ulrich - luseum 
bereit, am 12 Uhr an der Bernhard-'Rust-Hochschule und der Schule Comenlusstraße.. Die 
Qbrlg Bombengesdildlgten 'finden sich rechtzelUg auf den Bahnhöfen ein. 

„ 

Die Versorgung der Bevö 

Braunschweiger Tageszeitung, nach dem 15.10.1944 
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Gerloff-Bericht Oktober 1944 

Paul Gerloff, geboren 1876, gestorben 1954, 
übernahm nach dem Ersten Weltkrieg den von 
seinem Vater Louis 1871 gegründeten Zucker­
großhandel Gerloff & Co., Frankfurter Straße. 
Paul Gerloff hatte viele Ehrenämter inne und 
war von 1934 bis 1945 Vizepräsident der 
Industrie- und Handelskammer (IHK) in Braun­
schweig. Ab 1927 war er der· Vorsitzende der 
1918 gegründeten Gerloff-Stiftung. 

Heinz Friedrich (geb. 1930) 

Die Gerloff-Berichte 

Paul Gerloff hat uns ein umfassendes und sehr oft 
ins einzelne gehende Zeitzeugen-Dokument hin­
terlassen. Auf 73 eng beschriebenen Schreibma­
schinenseiten hat er alle Bombenangriffe auf 
Braunschweig und deren unmittelbare Auswir­
kungen zwischen dem 10. Februar 1944 und dem 
31. März 1945 (insgesamt 42 Angriffe) in den 14 
Berichten gewissermaßen protokolliert. 
In Bericht 15 hat Gerloff auf 33 Seiten den 
Kampf um Braunschweig vom 10.-12. April 
1945 festgehalten und unter der Überschrift "Die 
Amerikaner in Braunschweig" unter anderem sei­
ne Abrechnung mit der NS-Zeit vollzogen. 
Für unsere Zeitzeugen-Dokumentation haben wir 
uns aus Platz- und Kostengründen auf die Veröf­
fentlichung eines Briefes an Verwandte und 
Freunde vom 27.4.1944 und auf die 13 Seiten des 
Berichts 12, die Bombenangriffe auf Braun­
schweig im Monat Oktober 1944, beschränkt. 
In diesem Bericht sind zu einigen vernichteten 
bzw. stark beschädigten kultur- und bauhistorisch 
wertvollen Gebäuden entsprechende Ausführun­
gen gemacht, die wir jeweils durch Rahmung 
hervorheben. 
Es bleibt zu überlegen, ob man für die Veröffent­
lichung aller Gerloff-Berichte, die dem Friedens­
zentrum vorliegen und dort eingesehen werden 
können, eine andere Form und Gelegenheit findet. 

Paul Gerloff ist jeweils nach den Angriffen zwi­
schen dem Gerloffshof (Zuckerverpackung Ger­
loff & Co, Herrn. Danker, Staudt & Doockmann) 
in der Frankfurter Straße, seinem Wohnhaus 
am Löwenwall 16 und seinen anderen, im Stadt­
gebiet verteilten Häusern und Grundstücken (u.a. 
Steinstraße, Abelnkarre, Schöttlerstraße, 
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Klint) unterwegs gewesen, zunächst zu Fuß, ab 
März 1944 mit dem Fahrrad, und hat alles Gese­
hene und Erlebte notiert. 
Die Berichte hat Gerloff entweder unmittelbar 
nach den Angriffen oder im Verlauf der folgenden 
ein bis zwei Wochen seiner Sekretärin diktiert. 
Der Gerloffshof, mit Gleisanschluß, ist in den 
Monaten Mai, August und September 1944 und 
im März 1945 ("Schicksal des Gerloffshofes voll­
endet", Bericht 13) schwer getroffen worden. 
In der Nähe lagen auch die Wilke-Werke, die 
Braunschweiger Maschinenfabrik, die Luther­
Werke, das Marine-Werk, Karges & Hammer 
und in Richtung Westen der Broitzemer 
Flugplatz. 
Auf vielen Erkundungsgängen und -führten hat 
Gertrud Bergmann Paul Gerloff begleitet, "die 
schon vor 12 Jahren von der Stadt die große Auf­
gabe erhielt, alles Bemerkenswerte - Zerstörtes 
und ... (?) - fotografisch festzuhalten" (Bericht 
13). Diesem Umstand verdanken wir, daß heute 
hunderte von Fotos aus dieser Zeit existieren von 
denen wir einige in diesem Buch veröffentlichen. 

Beim Lesen der Gerloff-Berichte begegnet man 
der Sprache der damaligen Zeit, dem zunächst 
unbeirrten Willen zum Durchhalten, dem Glau­
ben an die Kraft und die Stärke der deutschen 
Kultur und der Hoffnung auf den "Endsieg", aber 
auch der fast schleichenden Veränderung in der 
Art des Ausdrucks und der Einstellung bis zu ei­
nem neu wachsenden Realitätsbewußtsein, auch 
durch Anpassung. 
"Terrorangriffe" war die offizielle Sprech- und 
Lesart. Gerloff spricht u.a. von "hohnsprechender 
Kriegsführung" (Bericht 3), "gegen Sitte und An­
stand" (Bericht 4), "große Entscheidung naht her­
an .. . große göttliche Prüfung des ganzen Volkes" 
(Bericht 6), "üble Barbarei . . . Luftbanditen ... 
früher oder später rächen" (Bericht 8), "Kampf 
um Sein oder vernichtenden Untergang . . . nur 
noch mit letzten Maßstäben (ge)messen" (Bericht 
9). 

Dann schreibt er von "große(r) Betrübung und 
Sorge" (Bericht 11) und konnte schon im August 
1944 zu der Auffassung gelangen: "Die Notwen­
digkeit, sich "anzupassen", sich unterzuordnen, 
ohne immer nur an Vergangenes zu denken, ist 
allerdings eine Voraussetzung, ohne die es ein­
fach nicht geht" (Bericht 4). 

Paul Gerloff, der sehr wahrscheinlich wegen sei­
ner Logenzugehörigkeit nie Mitglied der Partei 
war, muß wohl in gewisser Weise ein distanzier­
tes Verhältnis zur Partei und deren 



Repräsentanten gehabt haben, denn NS-Ideologie 
und Hitler werden nirgends konkret erwähnt. 
In Bericht 15 (Amerikaner in Braunschweig) er­
folgt dann die Abrechnung. Er spricht vom "un­
geheuerlichen Zwang" zur NS-Mitgliedschaft 
(S.24), von "ehrgeizige(n) und schrankenlose(n) 
Männern, die sich mit rücksichtsloser Gewalt der 
Volksherrschaft bemächtigen und dabei ihr Va­
terland und Volk ins Unglück stürzen ... Aber die 
Herrschaft Hitlers übertrumpft doch alles Dage­
wesene, wäre auch nur ein Teil von dem wahr, 
was wir jetzt erfahren und wissen" (S .25), "un­
begreifliche Vorstellungen entsprangen, die - und 
das ist das Furchtbare - schließlich zur bewußten 
Irreführung des Volkes, zu Lug und Trug geführt 
haben" (S .26), "belogen und dem Volk Sand in 
die Augen streuen" (S .27) . 

Paul Gerloff 

Liebe Verwandte und Freunde! 

Die Männer des 20. Juli (Attentat auf Hitler) 
nennt Gerloff "Helden, die ihr Vaterland über al­
les liebten" (S .28). Er verurteilt die "menschenun­
würdige Verfolgung der Juden" und spricht dabei 
von "Ausrottung" und auch von der "Verfemung 
der Logenangehörigen und so vieles andere, was 
wider die Freiheit im Denken und Handeln war" 
(S. 32). 
Gerloff formuliert dann die Gedanken, die viele 
Menschen damals bewegten, so: "Wie war der 
fast sagenhafte Aufstieg zu Anfang der Herr­
schaft Hitlers und wie - im Gegensatz dazu - das 
ruhmlose Ende, das Deutschland in Schutt und 
Asche legte, nur möglich geworden? Zwei Fra­
gen, die heute alles Denken und Sinnen beherr­
schen und die Menschen nicht zur Ruhe kommen 
lassen" (S .30). 

Braunschweig, den 27.4.44. G./BI. 
Löwenwall 16 

Aus meinem großen Verwandten-, Freundes- und Bekanntenkreise sind mir aus Anlaß der Terrorangrif­
fe auf Braunschweig in den letzten Monaten so zahlreiche Briefe und Anfragen zugegangen, daß es mir 
angesichts der wiederholt erlittenen schweren Einbußen unmöglich war, im einzelnen zu antworten. 
Das bedrückt mich, denn nicht zu antworten widerspricht ganz und gar meiner Gewohnheit und meinem 
Gefühl. 
Aus diesem Grunde habe ich meine jeweiligen Aufzeichnungen über die Geschehnisse in Braunschweig 
seit Januar 1944 durch meine Sekretärin noch mehrfach durchschlagen lassen, um sie - im Umlauf -
gruppenweise zugänglich zu machen, die freundlicherweise an unserem Ergehen teilnehmen, und - wie 
ich annehme - Interesse daran haben, Einzelheiten zu erfahren. 
Meine bescheidenen Aufzeichnungen waren für einen größeren Kreis gar nicht bestimmt, sondern soll­
ten als Sachberichte lediglich für meine Nachfahren im Archiv der Familie und meiner Unternehmungen 
Aufnahme finden - auch als Mahnung für spätere Geschlechter, vor keinen Schwierigkeiten, welcher 
Art und welcher Größe sie auch sind, zurückzuschrecken. 
Daher enthalten diese Berichte auch vieles, was Dritte wahrscheinlich weniger interessiert. Ich bitte, 
darüber hinwegzusehen. Da alle, an die diese Berichte gehen, die örtlichen Verhältnisse - zumeist - gut 
kennen, werden die Aufzeichnungen hoffentlich verständlich. 
Ich bin mir bewußt, daß es eine ziemliche Zumutung ist, das alles zu lesen. Aber angesichts der Sachla­
ge hielt ich diesen Weg immer noch für den besten. 
Inzwischen sind zwei neue, schwere Angriffe gegen Braunschweig erfolgt. In der Nacht vom 22. zum 
23 .4. ist der Stadtteil, in dem mein Privathaus liegt, vernichtend getroffen. Mein und meiner Schwestern 
Haus haben dabei sehr schwere Wunden davongetragen. Alle 24 Zimmer .meines Hauses boten ein Bild 
der (Vernichtung) Verwüstung, fast hundert Fenster sind zerstört, 90% der Türen herausgerissen und 
zum Teil zerbrochen, einzelne Wände haben schwere Risse oder ihren Putz verloren, alle Möbel sind 
durcheinandergeworfen. Aber es hat nicht gebrannt, und das Dach blieb heil, weil es so ein flaches, be­
gehbares ist. 
Noch schlimmer sieht es im Hause meiner Schwestern aus, wo auch ein heftiger Brand entstand, dessen 
Löschung uns in stundenlanger Arbeit ohne Hilfe der Feuerwehr gelang. . 
Kälte und Wind haben es bis heute sehr erschwert, die dringendsten Arbeiten, das Vernageln der Fenster 
und Türen, durchzuführen. 
Wir blieben in beiden Häusern wohnen, wenn auch unter Verhältnissen, die man sich in Friedenszeiten 
nicht hätte vorstellen können. 
Ich verbinde mit dem Vorgesagten meine herzlichsten Grüße und wärmsten Wünsche für persönliches 
Wohlergehen. 

"Durch Kampf zum Sieg!" 
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Paul Gerloff 
Bericht 12 

Bombenwürfe auf Braunschweig am 
Sonntag~bend, den 1. Oktober, und 
Montagabend, den 2. Okt. 1944 (27. u. 
28. Angriff auf Braunschweig). 

Die Bombenabwürfe am 1. und 2. Oktober 
abends kann man wohl noch als "Zielangriffe" 
bezeichnen. Beide galten den nördlichen Vorort­
bezirken um die Hamburger Straße - Braun­
schweig - Querum - Bienrode - Veltenhof- Wag­
gum - Wenden. Es ist der Raum, der durch Indu­
strieanlagen, Kanal, Hafen, Flugplatz, durch 
mehrere Bahnhöfe und Reichsautobahn sichtbar 
gekennzeichnet ist. 

Es ist denn auch in ihm viel Sachschaden ange­
richtet worden, wobei natürlich auch die dort ge­
legenen Wohnstätten erheblich in Mitleidenschaft • 
gezogen worden sind. 
Zu gleicher Zeit sind im Süden der Stadt - ob zu­
fällig oder absichtlich, ist zweifelhaft - etliche 
Bomben in Melverode (an der Straße nach Wol­
fenbüttel) niedergegangen, durch die insbesondere 
die dortige Siedlung getroffen wurde. 

Immerhin, die eigentliche Stadt blieb verschont. 
Mit sichtlicher Erleichterung stellte man das "hin­
terher" fest. 
Es folgten sogar etliche Tage ohne Alarm, was 
auf Stimmung und Haltung der Bevölkerung 
sichtbar wohltuend wirkte. Sehr bald kam es aber 
wieder anders. Doch ging das drohende Ungewit­
ter noch jedesmal gnädig an uns vorüber. 

Der schwere Terrorangriff in der Nacht 
vom Sonnabend, den 14.10. auf Sonn­
tag, den 15. Oktober 1944 (29. Angriff 
auf Braunschweig). 

So war es auch beim Alarm am Sonnabend, dem 
14.10., gegen 21.00 Uhr. Man legte sich hinter­
her in der gläubigen Meinung zu Bett, daß es mit 
diesem Feindbesuch für diese Nacht wohl "ab­
getan" sei. 

Doch kurz nach 2 Uhr nachts heulten die Sirenen 
wieder auf. Die Nachrichten der Gaubefehlsstelle 
klangen nach all den gesammelten Erfahrungen 
durchaus nicht beunruhigend oder gar alarmie­
rend. Es war immer nur von Einzelflugzeugen 
und kleineren Pulks die Rede, die bald um 
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Hannover, bald um Goslar, bald um Braun­
schweig und östlich davon kreisten. 
Ein jähes Erschrecken aber folgte, als es gegen 
1/2 3 Uhr taghell über der Stadt wurde. Leucht­
kugeln über Leuchtkugeln standen über uns! 
Und kurz danach war denn auch die Luft von ei­
nem unheimlichen Sausen und Brausen, von 
dumpfen Detonationen, von Krachen und Ber­
sten, von Feuer und Rauch erfüllt. Unser Haus 
erzitterte wieder wie im April ds. Js. in seinen 
Grundfesten. Der gewaltige Luftdruck drang bis 
in unsere Keller und ließ Schlimmes ahnen. 
Fast dreiviertel qualvolle Stunden dauerte das 
Toben der Gewalten, das wohl jedem, der es in 
der Nähe miterlebte, den Untergang anzukündi­
gen schien. 
Meinen Weltkriegsstahlhelm auf dem Kopf, 
drang ich, als einziger Mann im Hause, so fiüh 
als nur möglich nach oben ... 
Was sich mir auf meinem von Glas, herausgeris­
senen Fenstern und (Schutt) versperrten Wege 
nach oben darbot (vom Keller bis auf unser Dach 
sind es 97 Stufen) überstieg alle Befürchtungen. 

Die im inneren Hause liegende eichene Treppe 
brannte im oberen Stockwerk an zwei Stellen be­
reits lichterloh. Diese mit Wasser, das wir überall 
bereitstehen hatten, zu löschen, übernahmen die 
Nachfolgenden, während ich selbst im Eiltempo 
die Bearbeitung von Brandherden auf dem Boden 
und auf dem Dache selbst in Angriff nahm. Ich 
wußte ja, daß die nächsten Minuten darüber ent­
scheiden, ob ich es noch schaffie oder nicht. 
Auf dem Dach, auf dem man sonst in seiner gan­
zen Ausdehnung entlanggehen kann, konnte ich 
nur liegend mir zugereichte Eimer und (Wannen) 
ausschütten, weil sich aus dem ungeheuren Feu­
ermeer ringsum durch den Wechsel und Zusam­
menprall zwischen heißer und kalter Luft "Feuer­
stürme" gebildet hatten, deren ungeheure Stärke 
und Gewalt man erlebt haben muß, um sie sich 
vorstellen und richtig einschätzen zu können. 
Es war ein einziges Toben des Feuerelementes, 
gleich grandios in der Anschauung wie unheim­
lich und vernichtend in der Wirkung! Man glaub­
te, daß ein orkanartiger Sturm sich just in dem 
Augenblick aufgemacht habe, da die Feinde unse­
re alte Stadt an allen Ecken und Enden in Brand 
gesetzt hatten. Dem war aber nicht so. 
Über ' das Rasen der Feuerstürme, entlang den 
Straßen, über kleine und große Plätze hinweg, die 
den zu vielen Tausenden aus der Stadt fliehenden 
Menschen den Weg abschnitten, sind erschüttern­
de Einzelheiten bekannt geworden. Groß ist da­
durch auch die Zahl derer, die aus den Kellern 
der engen, fast nur aus Fachwerkhäusern 



bestehenden Innenstadt nicht mehr entweichen 
konnten und im undurchdringlichen Rauch den 
Erstickungstod gefunden haben. Unter den Vielen 
befindet sich tragischerweise auch mein kaufinän­
nischer Lehrling Helmut Lehmann, dessen Vater 
langjähriger Angestellter bei mir war. Wir haben 
ihn inzwischen zur letzten Ruhe gebettet. 

Auch Vater Grothe ist mit seinen beiden Töchtern 
Irmel Joohstedt (?)und Rosel Gerloff, unserer lie­
ben Schwiegertochter, mit knapper Not dem 
Feuer- und Erstickungstode entronnen. Die Drei 
waren im Keller des Hauses Hagenmarkt 13 und 
19 - zwei jahrhundertealten großen Fachwerkge­
bäuden neben der schönen Hagenmarktapotheke -
verblieben. Das Feuer griff mit solcher Ge­
schwindigkeit um sich, daß sie nur über mehrere 
Kellerdurchbrüche hinweg und wieder zurück ins 
Freie gelangen konnten. Der Versuch, durch eine 
der vielen hier mündenden Straßen: Hagenbrücke, 
Casparistraße, Wendenstraße, Fallersleber Straße 
usw. zu laufen, mißlang. Von überall raste der 
Feuersturm auf den Hagenmarkt zu. Die Drei 
suchten Schutz unter einem Löwen des großen 
von Louis Winter erbauten Hagenmarktbrunnens. 
Aber auch er bot keinen Schutz mehr, da die hier 
zusammentreffenden Feuerstürme den großen 
Brunnen in einem alles vernichtenden Inferno zu 
umkreisen begannen. 

So stürmten die Drei, fest aneinandergeschmiegt, 
mit letzter Kraft aber auch großem Mut, dem 
Hohlweg zu, auf den immerfort brennende Dach­
balken und Sparren niederprasselten. Unter 
gleichhohen Gefahren durchschritten sie im Eil­
tempo den Haus für Haus brennenden Steinweg. 
Sie kamen bis zum Löwenwall, sahen mein Haus 
zwar noch stehen, aber von rechts und links so 
von Flammen umlodert, daß ein Eintritt in den 
breiten Obergarten meines Hauses nicht möglich 
erschien. 

So liefen sie weiter ostwärts, um schließlich am 
Altewiekring bei Bekannten einen ersten Halt zu 
machen. 
Diese Flucht vor tödlichen Gefahren ist nur ein 
Beispiel von Tausenden im Kampf ums Leben 
mit dem F cuersturm. 

Die vollkommene Zerstörung Braunschweigs ist 
mit diesem Angriff das Ziel der Engländer gewe­
sen. Nur vermittels des rücksichtslosesten Terrors 
konnte das möglich werden. Eine neue "Flieger­
Taktik" der anfänglichen Vereinzelung, wie ich 
sie eingangs erwähnte, tarnte diese Absicht, um 
dann von der Elm-Gegend aus, also von Süd-
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Südosten her mit ca. 240 Flugzeugen in zahlrei­
chen Wellen zum Angriff auf Braunschweig zu 
schreiten. 
Auf den durch Leuchtkugeln "abgesteckten" 
Raum sollen mehrere hunderttausend Brandbom­
ben und Zehntausende schwerer Sprengbomben, 
auch Minen abgeworfen sein. 

Die Wirkung mußte danach eine verheerende sein 
und ist es auch geworden. Am einfachsten wäre 
es für mich, die wenigen Gebäude oder Häuser­
gruppen zu nennen, die den Sturm überstanden 
haben. 
Anschaulicher ist es aber doch wohl, wenigstens 
in Umrissen das zu nennen, was vernichtet wor­
den ist. 
Der Massenabwurf hat wohl um die Wolfenbütt­
ler Straße herum begonnen, die die Spitze des in 
nördlicher Richtung fächerartig über Altbraun­
schweig sich ausbreitenden Angriffs bildet. Ein­
zelne Fliegergruppen mögen auch von Osten her 
angegriffen haben. 

Begrenzt wird der Angriffsraum ungefähr wie 
folgt: 

Im Süden vom Löwenwall - Augusttor -
Siegesplatz, 

im Westen v. Juliusstraße Kreuzstraße -
Goslarsche Straße, 

im Norden V. Celler Straße - Neustadtring -
Wendenring, 

un Osten V. Parkstraße - Wiesenstraße -
Humboldtstraße. 

Der Angriff hat also z. T . erheblich über die alte 
Okerumflutung hinübergegriffen. Die Längs- und 
Querachse ist etwa je zwei Kilometer lang, so 
daß ein Raum von fast vier Quadratkilometern 
der Vernichtung anheimgefallen ist. . . . (hand­
schriftliche Anmerkung, unleserlich) 
Wie einerseits an gewissen Stellen auch über die 
angegebenen Grenzen der Bombenregen nieder­
ging, blieben andererseits auch kleinere Teile des 
umrissenen Angriffsraumes von stärkerem Be­
wurf verschont und damit erhalten. 

Am auffalligsten ist das zwischen dem Adolf­
Jditler-Platz (früher Friedrich-Wilhelm-Platz}, der 
gleichnamigen Straße, der Reichspost, (die nur 
ernsteren Schaden am Fernsprechamt und der Pa­
ketpost erlitt) und dem Kohlmarkt der Fall, wäh­
rend wiederum der Bahnhof selbst schwer getrof­
fen wurde. Von der großen Halle stehen nur noch 
die Umfassungsmauern und auch das Dach des 
Bahnhofshauptgebäudes ist vernichtet ... 



Alle sonst im obengekennzeichneten Angriffs­
raum - inselgleich - stehengebliebenen Gebäude 
sind Einzelerscheinungen. Nur hin und wieder 
bilden sie noch kurze zusammenhängende 
Straßenfronten. 
Das furchtbare Ausmaß der Zerstörung anzudeu­
ten, nenne ich im nachfolgendem aus den ver­
schiedenen Stadtbezirken jeweils einige Straßen, 
in denen so gut wie kein Haus erhalten blieb: 

Im Süden : Löwenwall, Ritterstraße, Kuhstra­
ße, Auguststraße, 

im Westen: Wilhelmi- und Petritorwall, Ech­
ternstraße, Güldenstraße, Seharm­
straße, Breite Straße, Südklint, Ra­
deklint, Südstraße, Eiermarkt, 
Steinstraße, Altstadtmarkt, Sonnen­
straße, 

im Norden: Wendenring, Okerstraße, Becken­
werkerstraße, Weberstraße, Lange 
Straße, Wollmarkt, Kaiserstraße, 
Reichsstraße, Wendenstraße, Wil­
helmstraße, Hamburger Straße, 
Schleinitzstraße, 

im Osten: Wendentorwall, PÜckelsstraße, 
Abt-Jerusalem-Straße, Fallersleber­
Tor-Wall, Fallersleber Straße, 
Humboldtstraße, Wiesenstraße, 
Kasernenstraße, Moltkestraße, 
Bismarckstraße, Kaiser-Wilhelm­
Straße, 

im Zentrum: Münzstraße, Damm, Neue Straße, 
Sack, Kleine Burg, Domplatz und 
Umgebung, Langer Hof, Hohlweg, 
Steinweg, Petrikirche und Umge­
bung, Hintern Brüdern, Meinhards­
hof, Hagenbrücke, Hagenmarkt mit 
Umgebung 

Und jede dieser Straßen barg architektonische 
Kostbarkeiten in großer Zahl, jahrhunderte alte 
reichgeschnitzte und buntbemalte Fachwerk­
bauten mit ihren charakteristischen Giebeln, Er­
kern und Winkeln, die der Stadt Braunschweig 
ihr eigenes, immer wieder packendes Gepräge 
gaben. 
Und zwischen den langen Fronten dieser Straßen 
lagen verstreut prachtvolle alte Patrizierhäuser 
und städtische Bauten mit reichem ornamenta­
lem Schmuck aus Braunschweigs mittel­
alterlicher Blütezeit, breite, zumeist dreischiffige 
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Kirchen mit zumeist hochragenden Doppeltür­
men versehen, die sich hoheitsvoll und gleich­
sam schützend über den Weichbildern der Stadt 
erhoben, denen sie zugehörten. 

Heinrich der Löwe war es (gestorben 1195), der 
als erster in großzügigen Bauschöpfungen seiner 
Macht und seinem Stolze Ausdruck verlieh, 
Bauten, von denen uns der Dom, die 
Katharinenkirche, die zum Mittelpunkt des von 
Heinrich dem Löwen planvoll gestalteten 
Weichbildes Hagen wurde und auch die 
Martinikirche. 

Damit war der Grund gelegt zu dem Gesicht, 
das Braunschweig am Ausgange des Mittelal­
ters aufwies und das allen späteren Bestrebun­
gen, die Enge der Innenstadt aufzulockern und 
den Verkehr zu fördern, auch allen baulichen 
Verschandelungen des 19. Jahrhunderts zum 
Trotz, in wichtigen und charakteristischen Zü­
gen uns bis jetzt erhalten geblieben war. 

Durch Jahrhunderte hindurch wetteiferte der 
sehr eigenmächtige und eigenwillige Rat der 
Stadt, der seine Selbständigkeit gegen die Wol­
fenbüttler Herzöge bis 167 l durchzusetzen ver­
mochte, mit den mittelalterlichen Zünften und 
Gilden und später mit den Handelsherren der 
Hansezeit, nicht nur sehr stattliche, zweckvolle 
und repräsentative, sondern auch formschöne 
Bauten aufzuführen. 
Und ihr vielseitiger Schmuck in Schrift, 
Schnitzwerk und Bildhauerei verraten wech­
selnd im Wandel der Zeiten viel Frömmigkeit, 
aber auch viel Geist und Humor. 
Aus allen Epochen der Blütezeit der Holzarchi­
tektur Braunschweigs (von der Mitte des 15. 
Jahrhunderts bis etwa l 700) besaß unsere Stadt 
wertvolle Zeugen. Waren uns doch bis zum 15. 
Oktober 1944 über 800 stilvolle, z.T. reichver­
zierte Fachwerkhäuser erhalten geblieben. Ob 
heute ein Dutzend davon steht? Ich wage es 
nicht zu behaupten. Gleichgeblieben ist in der 
Architektur der alten Fachwerkhäuser während 
der ganzen Zeit, daß ihre zweiten und dritten 
Geschosse "vorgekragt" waren, während die 
Schnitzformen der "Knaggen" und Schwellen in 
den .einzelnen Perioden stilmäßig vielfachen 
Wandlungen unterworfen waren: vom Treppen­
fries in der spätgotischen Zeit über die Knie­
knagge, Trapezmotiv, im Übergang zur Renais­
sance der Rankenstab und gotische Maßwerk­
motive. - In diese Zeit (1512) fällt die wunder­
volle Holzarchitektur in l 3 Feldern an meinem 
Geburtshaus Steinstrasse 3. 



Es folgt um etwa 1520 - 70 das alte klassische 
Motiv des "Fächerfrieses" . 
Im letzten Abschnitt von etwa 1550 - 1700 sind 
Schmuckmotive bevorzugt: Bandgeflechte, die 
in der Folgezeit sich zu prächtigen Ornamenten 
entwickelten. 
Wie wunderschön war es, diese Entwicklung 
nicht nur in Buchbildern, sondern an unseren 
schönen Fachwerkhäusern seihst zu beobachten. 

Generation auf Generation hat sich an all diesen 
Schöpfungen erfreut, ihr Vorhandensein als ein 
Stück persönlichen Besitzes betrachtet und je­
den Fremden, den man führte, mit tiefer Befrie­
digung, ja mit Stolz auf sie hingewiesen. 

Und nun ist unsere Stadt in einer einzigen Nacht, 
der schlimmsten, die das 1 OOOjährige Braun­
schweig erlebte, fast vollkommen seiner kulturel­
len Schönheiten aus vergangenen Jahrhunderten 
entkleidet worden. 
Mit Ausnahme der kleinen unbedeutenen Michae­
liskirche in der Güldenstraße sind sämtliche alten 
Kirchen der Stadt, ich nenne den Dom, die 
Katharinen-, die Magni-Kirche (lt. Urkunde be­
reits aus dem Jahre 1031 stammend) die Martini-, 
Petri-, Brüdern-, Aegidien-Kirche, auch die alte, 
architektonisch wertvolle katholische Kirche am 
Sandweg, zu Ruinen geworden. 
Alle stolzen Türme dieser Kirchen verloren ihre 
herrlichen Glocken und ihre kupferbedeckten, 
durch Patina so wundervoll grünschimmernden 
hohen Turmspitzen. Es ist, als ob die Türme ihre 
ihnen eigentümliche, lebendige, jedem Menschen 
fühlbare, ja ins Herz dringende Sprache verloren 
hätten, wenn man nun an den Stümpfen 
vorüberschreitet. 

Es ist umöglich, die Gebäude alle zu benennen, 
die als eindrucksvolle Wahrzeichen vergangener 
Jahrhunderte uns besonders ans Herz gewachsen 
waren und die man mit seinen Augen nun vergeb­
lich sucht. 
Nur einige seien hier vermerkt, um Antwort auf 
sonst nur zu berechtigte Fragen nach ihnen zu 
geben: 

Das Schloß am Bohlweg, eine Schöpfung des 
genialen Baumeisters Ottmer, steht in seinen äu­
ßeren Abmessungen zwar, aber das Feuer hat 
schwer in ihm gewütet, besonders im Mittelbau 
und im Südflügel. · 
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Die wundervolle, von Meister Ernst Rietschel 
geformte Quadriga ist, genau wie beim großen 
Schloß brande während eines Hofballes am 24. 
Februar 1865 von ihrer stolzen Höhe 
herabgestürzt. 

Das historische, schon 1307 erwähnte und 60 m 
lange Gewandhaus, zuletzt Sitz der Wirt­
schaftskammer, mit seiner einzigartigen, 1592 
von der Gewandschneidergilde der Altstadt er­
richteten Prunkgiebelfassade, der schönsten 
Nordwestdeutschlands, ist ausgebrannt. Die 
Fassade steht noch, schwerbeschädigt. 

Das gleiche Schicksal erlitt das berühmte Alt­
stadtrathaus (im Kern schon im 13. Jahrhundert 
entstanden, mit An- und Umhauten aus dem 14. 
und 15 . Jahrhundert). Die vordere Fassade ist 
durch die dahinter liegenden Laubengänge vom 
Feuer glücklicherweise geringer mitgenommen. 

Schwerbeschädigt ist an der Spitze der gleich­
falls berühmte Brunnen - eine besondere Zierde 
gotischen Geistes . Er stammt aus dem Jahre 
1408, 

Auf der anderen Seite der Martinikirche sind das 
ehemalige, 1794 errichtete Landtagsgebäude 
und das 1764 erbaute ehern. herzogliche Kam­
mergebäude zu Ruinen geworden. 

Auch das Neustadtrathaus (zwischen Jödden­
straße - Schild - Höhe - Meinhardshof gelegen) 
ist von dem Feuersturm dieser Gegend fast völ­
lig vernichtet. Es wird 1299 zuerst genannt, äh­
nelte im Äußeren (Laubengänge) und auch im 
Innern (Saalanlagen) stark dem Altstadtrathaus. 
Baulicher Reformgeist beraubte das Gebäude 
äußerer Schönheiten und ummantelte es mit ho­
hen Kosten in den Jahren 1773-1784 in ein klas­
sizistisches Fassadensystem. 

Schwerbeschädigt sind auch die meisten der 
reizvollen Doppel-Torhäuser im Empirestil an 
allen Okerbrücken der Altstadt. 
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Auch die Alte Waage am Wollmarkt ist nicht 
mehr. Sie war besonders in Beziehung zu der ho­
hen Andreaskirche eine der hervorragendsten Se­
henswürdigkeiten Braunschweigs. 1534 wurde 
dieses "Waaghaus" errichtet, gleich in muster­
gültigem Aufbau, in der Formgebung und der fi­
gürlichen Ausschmückung. Es stellte schlechthin 
etwas Vollkommenes dar. Zuletzt diente das 
Haus der HJ als "Lehrstätte". 

Gleicherweise ist der aus dem alten Militärmar­
stall hervorgegangene Packhof, dessen interes­
sante bauliche Anlagen inmitten flutenden Le­
bens weit- und verkehrsentrückt anmuteten, zu 
Schutt und Asche geworden. 

In dieser Reihe verdient auch die zerstörte, kul­
turgeschichtlich bedeutsame Liberei zu St. An­
dreas genannt zu werden. 1422 errichtet, war sie 
das einzige mittelalterliche Backsteinhaus der 
Stadt und das älteste Bibliotheksgebäude 
Deutschlands. 

Es mögen aus den verschiedenen Stadtteilen nun 
noch einige der architektonisch und kulturge­
schichtlich markantesten Privatgebäude genannt 
werden, die dem Terrorwahnsinn unserer Feinde 
zum Opfer fielen: 

Das 1517 erbaute Dannenbaum'sche Haus Au­
guststraße, eines der mit Holzschnitzwerk mit 
am reichsten geschmückten und auch sonst eines 
der schönsten alten Patrizierhäuser. Die linke 
Brandmauer wies eine von der Belagerung 
Braunschweigs 1615 durch Herzog Friedrich Ul­
rich stammende Kanonenkugel auf. 

Das Bierbaum'sche Haus (Fallersleber Straße) 
mit seinem hochragenden blickfreien Treppen­
giebel und seiner wunderschönen eineinhalb 
Stock hohen Däle. Es trug die Jahreszahl 1378, 
die wohl nur den Ursprung dieses Hauses dar­
stellt, dessen reiche Geschichte Professor Hein­
rich Mank erforscht und festgehalten hat. 

Die Hagenmarkt-Apotheke, 1590 erbaut, ge­
hört zusammen mit dem Hause Reichsstraße 9 
zu den schönsten und großzügigsten Renaissan­
cebauten der Stadt. Die Pflege, die ihm die letz-
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ten Apothekenbesitzer (Dr. Bohlmann, Vater 
und Sohn) zuteil werden ließen, hat diesem ehr­
würdigen Bau eine ganz besonders anziehende 
Note verliehen. 

Das große v. Kalm'sche Haus, Ecke Wilhelm­
straße - Abelnkarre, war 1619 von dem Patrizier 
W . Kalm erbaut. Über dem schönen, schon zum 
Barock hinneigenden Portal befand sich der rote 
Löwe im weißen Felde; das Haus war seit 1830 
als Schule im Städtischen Besitz. 

Das Mumme- (altes Steger'sches Brau) haus 
am Bäckerklint, um 1630 großzügig und weit­
räumig erbaut. Dem mit reicher Bildhauerei ge­
schmücktem Portal waren 1708 die Wappen der 
Häseler und Schaffeld hinzugefügt worden, als 
das Haus in den Besitz der Familie Häseler 
übergegangen war, aus der der Feldmarschall 
Graf Gottlieb v. Häseler stammt. 

Mit diesem Haus sind auch alle anderen alten 
Mumme-Brauhäuser Braunschweigs verschwun­
den. Als vernichtet seien, ohne besondere Anmer­
kungen, weiter aufgeführt: Die prachtvollen Pa­
trizierhäuser in der Reichsstraße, am Eiermarkt, 
Steinstraße 2 und 3 (Nr. 3 mein Geburtshaus, Nr. 
2 noch bis jetzt in unserem Besitz); am Südklint; 
in der Breiten, Gördelinger- und Wilhelmstraße; 
am Augusttor (jetzt Danne's Hotel) u .a.m. 

Ich nenne weiter: Die schönen Fachwerkhäuser in 
der Kaiser- und Langen Straße, auf der Hagen­
brücke und am Hagenmarkt - mit Hagenschänke, 
mitNr. 18 und Nr. 19, Eigentum von Karl Gro­
the, Helmuts Schwiegervater, ferner das 
Wohnhaus Hoffmann 's v. Fallersleben an der 
Katholischen Kirche, das Geburtshaus Gauß' in 
der Wilhelmstraße, den einzigartigen Meinhards­
hof, die schönen alten Häuser am Altstadtmarkt 
an der Südfront; das Stechinelli-Haus an der 
Nordfront, Zu den Sieben Türmen an der Ost­
front, das Bäckerhaus mit Till Eulenspiegel 
(Flohwinkel) am Bäckerklint, das Kreuzkloster 
am Petritor, der Kreuzgang hinter Aegidien, der 
Spohrplatz, die alten Häuser am Oelschlägem, 
besonders der Bayrische Hof, das große alte 
Haus am Damm (Brüning's Saalbau), das 
Bankhaus Löbbecke an der Martinikirche usw. 

Und dann die vielen schönen und fesselnden Hö­
fe, die um ihre hohen Reizes willen immer be-
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Eulenspiegelbrunnen, 10.2.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

Mummehaus, Bäckerklint, 10.2.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Pschorrhauss, Friedrich-Wilhelm-Straße, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig



sonders gern aufgesucht und mit stiller Andacht 
betrachtet wurden. 
Genug! Für den Kenner Braunschweigs ließe sich 
die Liste zerstörter architektonisch und kulturell 
wertvoller Häuser noch bis ins Unendliche 
fortsetzen. 
Salve Hospes am Siegesplatz steht, auf der Rück­
seite schwer angeschlagen. Es stehen auch noch, 
zwar beschädigt, einige zu den Kostbarkeiten ge­
hörende Häuser am Burgplatz. Aber sonst ist es 
leider fast müßig, zu fragen, ob Dieses oder Jenes 
erhalten blieb . 

Von den Denkmälern blieben die beiden pracht­
vollen Reiterstatuen Karl Wilhelm Ferdinands 
und Friedrich Wilhelms vor dem Schloß unbe­
rührt . 

Gleicherweise auch - einer philosophischen Be­
trachtung wert der entzückende Till­
Eulenspiegel-Brunnen am Bäckerklint, ist er 
auch eine Schöpfung erst aus dem Anfang dieses 
Jahrhunderts . 

Der überlebensgroße Till Eulenspiegel in Bronze 
blieb, unbeschwert durch das, was um ihn herum 
geschah, auf seinem Platze am Brunnenrande 
sitzen. Betrachtet man jetzt• sein - je nach Wir­
kung - heiteres oder spöttisches Lächeln, dem 
auch heute noch die Ulen und Meerkatzen lau­
schen, so scheint es, jedenfalls unter dem ver­
nichtenden Eindruck der in rauchende Schutt­
haufen verwandelten Umgebung, einen völlig an­
deren Sinn erhalten zu haben. 

Über alle mit dem Namen Till Eulenspiegels ver­
knüpften wahren und sagenhaften Schnurren und 
Streiche hinaus, hat die tiefgründige Forschung 
des Prof. Dr. Roloff von der Hochschule zu 
Braunschweig der Persönlichkeit Till Eulenspie­
gels eine weit höhere Wertung, nämlich die eines 
zukunftsahnenden, weltweisen Mannes, zuerken­
nen können. Das vom Apotheker Leinekugel in 
Schöppenstedt ins Leben gerufene und schon 
reich beschickte Till-Eulenspiegel-Museum gibt 
dafür wertvolle Unterlagen. 

Spottet Till Eulenspiegel vielleicht der engli­
schen Niedertracht, zur Niederzwingung 
Deutschlands zu dem Mittel gegriffen zu haben, 
eine Kulturstätte vom Range der Stadt Braun­
schweig mit brutaler Rücksichtslosigkeit zu ver­
nichten? Weiß er schon, wie dereinst einmal das 
Verbrechen gesühnt werden wird, weiß er viel­
leicht auch um die geheimen Kräfte, anknüpfend 
an Vergangenes, wenn auch in anderer Form und 
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Gestalt, Wertvolles und Bleibendes an die Stelle 
des Alten zu setzen? 

Till Eulenspiegel, dein unberührtes Lächeln soll 
uns schwergetroffenen Braunschweigern Glau­
be, Hoffuung und Zuversicht sein! 

An zahlreichen Mauerresten kleben jetzt gelbe 
Zettel mit der Aufschrift: 
"Wertvollstes Kulturgut, nicht sprengen oder 
abreißen" . 
Hier soll also der Haken eingeschlagen werden, 
wenn der Wiederaufbau der Stadt beginnt. 
Auch unsere alten Stammhäuser, Steinstr.2 und 
3, über die ich im Bericht 11 einige nähere Anga­
ben machte, tragen diesen Zettel . 

Von unserem Hause Steinstraße 2 ist die ein Me­
ter starke Fassadenmauer mit dem schönen Ba­
rocktor bis zur ersten Etage stehen geblieben. 
Aber dahinter herrscht das Grauen. Der große, 
schöne Hof, der von der sehr stattlichen, rücksei­
tigen Front des Hauptgebäudes, an der sich auch 
eine 250jährige Sonnenuhr befand, und von zwei 
seitlichen Fachwerkgebäuden mit schönem, eiche­
nem Ständerwerk eingerahmt wurde, bildet einen 
Wirrwarr von Steinen, Eisen und verkohlten 
Balken. 

Was soll aus alledem einmal werden? Die Frage 
drängte sich mir hier besonders stark schon in 
dem Augenblick auf, da ich am Tage nach dem 
Brande im beginnenden Dämmerlicht allein inmit­
ten des Hofes auf den Trümmern stand, Umschau 
hielt und Erinnerungen an die Kinderjahre, Erin­
nerungen an die letzten 25 Jahre, da ich das 
Grundstück in Obhut und Pflege hatte, wach wer­
den ließ . 
Fern, in Grübeleien zu verharren, sind die ersten 
wegweisenden Gedanken schon wach und frei ge­
worden, in Anlehnung an den stehengebliebenen 
Rest zu neuer Gestaltung zu kommen .. .. 

Aber erst im Jahre 1944, das wohl allen Deut­
schen, besonders in vom Luftterror heimgesuch­
ten Städten zum Bewußtsein gebracht hat, daß 
Kriegszeit Notzeit ist, haben wir Braunschweiger 
erst wieder Not, solche, die das Leben der Men­
schen bedroht, kennengelernt. 
Wir sind härter geworden und heute ganz auf den 
Kampf ums Haus eingestellt. 
Durch schnelles Zupacken war es am 23.4.44 
noch einmal gelungen, das brennende Haus Lö­
wenwall 18 vor dem Untergang zu retten (Bericht 
Nr. 6). Dieses Mal gab es dazu aber leider keine 



Möglichkeit mehr, da mein eigenes Haus an fünf 
Stellen brannte und für Stunden meine ganze 
Kraft erforderte. Mit tiefer Wehmut sah ich es 
von meinem Haus aus in einer gewaltigen Feuer­
glut dahinsinken. Im ganzen hat unser Grundbe­
sitz Löwenwall 16/18 35-40 Stabbrandbomben 
erhalten und eine Sprengbombe ertragen müssen. 

Dort waren die geführlichen, dreiviertel Meter 
langen Stabbrandbomben offensichtlich gleich bis 
ins Erdgeschoß durchgeschlagen. In meinem 
Hause war die starke Durchschlagskraft der 
Bomben durch die vorsorgliche Maßnahme der 
Bedeckung des Daches mit einer 30 cm starken 
Grandschicht und darauf, wenigstens über dem 
Treppenhaus, mit zwei Zentimeter starken Eisen­
platten, des Bodens außerdem mit Eisenblechplat­
ten, ziemlich abgebremst. 

Immerhin: Eisenplatten, Grandschicht, Holzdach 
und Eisenblechplatten sind von 10 Brandbomben 
doch noch durchschlagen. Es blieben die sehr hef­
tigen Brandherde aber auf den Boden und das 
obere Treppenhaus beschränkt. Über die erfolg­
reiche Bekämpfung entschieden Minuten. Ver­
bleiben im Keller des Hauses, als Verpflichtung 
für die Männer, hat sich hier erneut als zwingend 
notwendig erwiesen. Ohne das wäre auch mein 
Haus in kürzester Zeit vernichtet worden. 
Die drei Schwestern hatten sich vernünftigerweise 
in den öffentlichen Luftschutzraum begeben. Hier 
aber erlebten sie, daß ein Volltreffer das hohe 
massive Haus traf, dessen Zusammenbruch einen 
Teil der Kellerdecke zum Einsturz brachte, einige 
darunter befindliche Menschen unter sich begra­
bend. Die Schwestern hatten auch dieses Mal ei­
nen sicheren Platz zwischen zwei dicken Pfeilern 
im Keller gewählt und blieben glücklicherweise 
so vor Schaden bewahrt. 
Sie eilten - staubbedeckt - auf die Mitte des Lö­
wenwalles, von wo aus sie Zeugen des grausigen 
Schauspiels der ringsum brennenden Häuser 
wurden. 

Erst als ich die Feuer in meinem Hause so weit 
gelöscht hatte und nur noch Nacharbeit nötig er­
schien, was Joachim durch Öffuen des immer 
noch stark rauchenden Bodenfußbodens mit der 
Axt übernahm, fand ich die Schwestern auf dem 
Löwenwall. 
Unsere Küche war der einzige Raum, in dem im 
Augenblick ein Aufenthalt möglich war. Die 
Treppe, Flure, alle Zimmer, waren durch Zerstö­
rung aller Fenster und Türen offen und übersät 
mit Trümmern aller Art. Der Feuersturm trieb 
mit schneidender Schärfe von zwei Seiten einen 
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nes1gen Funkenregen in und durch das Haus. 
Joachim riß alle Gardinen und Vorhänge herunter 
und sorgte für ständige Besetzung der geführde­
ten Feuerfronten. 
Beide Familien: Die Schwestern und Grothes, 
hatten mit ihren Häusern und ihrem Heim, das ih­
res Lebens Inhalt war, so viel verloren, daß es 
Geist und Herz so schnell nicht fassen konnten. 
Gleicherweise ist es Tausenden und Abertausen­
den ergangen, vielen auch aus unserem engsten 
Bekanntenkreis ... 

Erschütternd war es, die obdachlos gewordenen 
oder vor dem Feuersturm fliehenden Menschen zu 
sehen, die mit ihrer letzten Habe bepackt, ruhig 
aber verstört den Orten des Grauens und des 

· Schreckens den Rücken zuwandten. So ergoß 
sich durch Stunden hindurch auch ein Strom von 
Menschen aus der G~gend der Kuhstraße, der 
August- und der Ritterstraße und dem Klint in 
und durch unseren Garten, der sehr bald einem 
Feldlager glich. 
Da die Einfahrt zum Garten durch die Trümmer 
des schwesterlichen Hauses völlig versperrt war, 
ging der traurige Zug im Lichtschein der brennen­
den Häuser über die Steinstreppe in den Obergar­
ten und von dort nach dem Löwenwall. Hier la­
gerten bis in die Mittagsstunden mit Sack und 
Pack wohl 1000 Menschen ... 

14 Tage sind heute, da ich dieses schreibe, seit 
der Schreckensnacht vergangen. Seitdem ohne 
Licht, ohne Wasser, ohne Gas, ohne Telefon, oh­
ne Handwerker, war es ungeheuer schwer, des 
fürchterlichen Drecks und des unbeschreiblichen 
Durcheinanders im Hause soweit Herr zu werden, 
daß man überhaupt in ihm bleiben konnte ... 

Der Mittagsangriff am Sonntag, den 
22. Oktober 1944 (30. Angriff auf 
Braunschweig}. 

Eine Verschärfung der Schäden erfuhren alle 
noch erhaltenen Häuser durch den am Sonntag, 
den 22.10., um die Mittagszeit erneut stattgefun­
denen Angriff auf Braunschweig. 

Er rechnet nach seiner Art zu den schweren, 
wenn es sich auch dieses Mal um einen räumlich 
begrenzten Zielangriff handelte. Er galt der Indu­
strie und den Verkehrsanlagen 
im Südosten: Den großen neuen Eisenbahnbrük­

ken zwischen Wolfenbüttler und 
Helmstedter Straße, den Büssing-



Werken, dem großen Reichsbahn­
ausbesserungs-Werk; 

im Westen: Blechbearbeitungswerken und 
Bahnanlagen. 

Schwere Bomben gingen nieder, der Luftschutz­
keller bubberte. 
Schwere schwarze Rauchwolken verdunkelten die 
beiden Hauptbrennpunkte und kennzeichneten 
Ausmaß und Stärke des Angriffs. Der große Lim­
beker (ehemals Bebel-)Hof mit einigen hundert 
Wohnungen war u.a . dabei in Flammen gesetzt. 
Was die Bahnanlagen dieses Bereichs an Zerstö­
rungen erlitten, was auf ihnen in die Luft ging, 
mag hier nur angedeutet werden. Der Eisenbahn­
verkehr kam jedenfalls für etliche Tage ganz zum 
Erliegen. Die Wolfcnbütteler Straße ist um die 
Eisenbahnbrücken herum für längere Zeit ge­
sperrt. Der Behelfsverkehr geht über Salzdahlu­
mer Straße - Charlottenhöhe ... 

Der Eisenbahndurchgangsverkehr über Braun­
schweig, von Ost nach West und umgekehrt, ist 
bis auf weiteres ganz nach der Rüninger Straße 
(gegenüber der Chemischen Fabrik Eisenbüttel, 
ehemals Schenkel) verlagert. Bis nach dort wird 
deshalb die Trambahn verlängert werden, also 
vorbei an unseren Grundstücken Frankfurter 
Straße. 
Von der zerstörten Halle des Hauptbahnhofes 
fahren nur noch Züge ab, die hier beginnen, z. Z . 
nach Bad Harzburg. 

Dem Sonntags-Mittags-Angriff, bei dem eine 
schwere Sprengbombe mit verheerender Wirkung 
auf unseren ehrwürdigen Magni-Friedhof - 25 m 
von unserer Familiengrabstätte und ebensoweit 
von Lessings und Gerstäckers Grab entfernt ein­
schlug, folgten in den ganzen Nachmittagsstun­
den schwere Detonationen, die schwerste aber um 
2.00 Uhr in der folgenden Nacht. 
Sie war so stark, daß unser Haus ins Schwanken 
kam, daß wieder auch in meinem Schlafzimmer 
der Kalk quadratmeterweise von den Wänden, die 
Pappen aus den Fenstern gerissen wurden und die 
Türen aufsprangen. 
Ich hatte, da ich auch den großen Feuerschein 
wahrnahm, den Eindruck, daß eine schwere Bom­
be ziemlich unmittelbar neben unserem Hause 
hochgegangen sein müsse ... 

Ganz Braunschweigs hatte sich, nach den Vor­
gängen der vorhergehenden acht Tage verständ­
lich, eine große Aufregung über die Ursache be­
mächtigt, denn die Detonation war bis zum Harz 
spürbar geworden. 

46 

Explodiert ist - ca. 1300 m von uns entfernt - in­
folge eines beim Angriff am 22.10., also tags vor­
her, erlittenen Schadens - ein Kessel gewaltigen 
Ausmaßes. Die gestörte Nachtruhe ging vorüber, 
aber die Schäden durch Tausende zerbrochener 
Scheiben dauern an. Und die weiteren täglichen 
Alarme sorgen dafür, die arg geplagten Menschen 
nicht zur Ruhe kommen zu lassen. 

Und doch muß man mit stolzer Bewunderung auf 
sie alle sehen, wie sie das allgemeine und persön­
liche Schicksal tragen. Die meisten betroffenen 
Menschen wurden stumm, höchstens kam die eine 
Bemerkung über ihre Lippen: "Nun ist nichts 
mehr da, wir haben alles verloren." 

Viele Hände, und vor allem viele Sachen des täg­
lichen Lebens, hätte man haben mögen, um, so­
weit die eigene Sorge Zeit ließ, in all der Not 
ringsum zu helfen. 

Bei solchem gewaltigen Geschehen, wie hier in 
Braunschweig am 15. und 22. Oktober, scheiden 
sich die Geister der Starken und Schwachen, der 
Aktivisten und der Kraftlosen, Verneinenden oder 
nur Schwatzenden. Es geht nicht nach Geschlech­
tern. Ich habe in dieser einmaligen Zeitvielemu­
tige, ja tapfere Frauen kennen gelernt oder zu be­
obachten Gelegenheit gehabt, Frauen, die starken 
Herzens sind und alles, was auch kommt und auf 
sie einstürlnt, ohne Preisgabe weiblichen Char­
mes tragen und ertragen und sich so als Wegbe­
reiter in eine bessere Zeit hervorragend bewähren, 
ganz im Sinne des Geistes des römischen Ge­
schichtsschreibers Tacitus, der Stellung und Auf­
gaben der Frau mit den Worten präzisiert: 

"Die Frau soll nicht wähnen, sie stehe au­
ßerhalb der Ereignisse, die männlichen 
Mut erfordern und außerhalb der Wech­
selfälle des Krieges. Als Gefährte aller 
Mühsal soll sie neben dem Manne stehen 
und in Frieden wie im Kriege dasselbe 
dulden, aber auch wagen wie er." 

Ist es nicht, als seien diese Worte jetzt entstan­
den, für die gegenwärtige schwere Zeit geprägt 
worden, die nur bestanden werden kann, wenn 
das ~ Volk unterschiedslos alles einsetzt für 
die Rettung und die Ehre des Vaterlandes? 

Das alte von reicher und reifer Kultur erfüllte 
Braunschweig ist untergegangen, untergegangen 
am 15. Oktober 1944 in der dunkelsten Nacht 
seiner 1 OOOjährigen Geschichte. Der Abschied 
von ihm ist schmerzlich und schwer. 
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·-Opfer von Terrorangriffen: „ Breuntchw•lg. allt. lraunachwelo, tS. Oktobw tt44. 
!lft uner'>lttllchet Schldual ent· "Jr' •· z. MerlenatrefJe 4J • 

..Y,. lreun1c:hw. H.erlln9•rod-. Lehre. r mir meinen lnnig1lgeliebten Me"n• Durch Terrorengrlfl werlor• wir unsere 'r Durch TerrorengriU vwlor Ich melfteft treu1orv•nd•1t Vet•r liebe Mutt•r · 
mein• liebe Frau, wir unsere treusor- Wiiheim Westeroth Emin• Boden1tedt 
gende Mutter 'f 2. '· 1897. In Hehler Treut1t1 Klthe geb. Plti, Im Altw von 7' Jahreft. Im Else Peters Wuterolh und Sohn Rolf. Hemen eller Angeh6rlgen: Otto Ar-
hw Aller von U Jehren. ht tiefer "" ·rfe1er am lS. tO. t9U. U Uhr. necke u. Frau Aftna, geb. laden.Cut. 
Tr•u•r1 Augu1t P~er~ Feldwebel, Ric:h. ••~~--~~---~--~~~••~-~~~-~-----~--~• ~ Ourdt Tenorengrlff euf lreun- • 

~ tchwelq verlor Ich lft•h•eft guten 1 
u. Herbert als S6hne und elle Angeh. 

Elnltcherung em 25. tO., 16.JO Uhr. 
„ lreun1chwelg. 

!lft hert„ Sc:hl~1el entrHJ vn• „----------------1 uns•ren ein1ig4tft Jung•n, melft•n II•- Menn, wir un1ereft V4•f•P! Vet~ · 
~ Uniere qellebte, treusorgende ber. Br'14ier Kurt Wiiie 
,... Mutter, Gro~mutt„ und Schwie-
gennuttw „ 7. S. ttOt, J. · 15. tO. 1944 

Karollne Rieche 
Herm. Wille und frH Helene, geb. 
G6bnet, Gertrud Wille. 

geb. Duhme, llf 1m Alt•r von 12 Jehren Einl1cherung 25. tO., t4.)() Uhr. 

Artar POnter 
Im J4. leben1Jehre. In tiefer Treuer: 

Therese F6nter, geb. DMR••• lin­
der und Angeh6rlge. 

• 
~ 

• uurci1 Terrorenqriff eu1 urn•~•r Mitte .... _______________ ... ! B•lnt Terrorengrllt verlor Ich 
geri11en. In tiefer lrauer Im Hemen' ..• Mein llebw Mann .mein guter meine lnnlg1tgeliable ,,.., und 
•ll•t Anq•:,(;,;~•"• clitebeih Kuhimann, ~~ Vet._. . '· me e lleben Kinder • 
a.,:~~u:~~~~niteq, u.u °"'· Heuptk. Heinrich Henne Hilde S•ylartll 

•urde durdt Pllegerangriff 99t6tef. geb. Sokol, JJ Jehre alt 
..1:.. Barndorf (Sch6ningen). In stiller Treueu Augu1te ttenne, geb. Dieter Seyfartb 
~ IM unen~ütlerli~en Glauben tur Wille, Agne1 Henne. ~ Jth„ e•t 
hhrer und Grof)deuhd\le"d fend Im Einl1c:henanq JS. 10., tS.JO Ut-„. Harald Seyf-..at.. 01len ent 1. 9. 1944 den Heldentod „ _______________ „ _. ... 
m•ln qeliebter Menn, Karins und llonu ..r.. lreun1ch„lg, a. z. Holzminden S Jahro aU. 
herzensguter tt•pl, untet guter Sohn u. ~ (Grlmmentleln 1 J). In flefent Smmen 1 lolMrt Seyfeffh, 
Bruder, Unteroffizier · Durch Terrorengrlff ~erloren wir un..,.. „-'·-? •.• '.· •O•.•' •u•n•~•A-ng•e•h•6•tf•g•••·----• Ewald We!be liebett Bruder und Onkel 

• 

'Y a '· t9tl GustaY Germer 
tnh. de1 EIC. l. KI. u. der Osf,Hdellle. '"' S~. Leben1jehre. Im Nemen der 
In tiefa1n Schmcrr: Fenny Weihe mit t-4interbll~beneh: lieh. Germer, ~=~! ~ 

~ lreuntchwelg. 
•T ' Dutc:h Terror•ngrlH verlor• wir 
unieren lieb•n Yet~ U"cl Ot0~•t• ~ 

Prlts Gebbert \ „.~ 

~ Durch feiftdelnwlrkung verloren 
~ Breunschwei~. ·"'l["I wir Uft„,. hebe, qut• Mutter u. 

T S. •. tl7•. In tl•fw Traver1 Adel• 1" 
SHlt•ld, qeb. ~ebbwt, Weiter, lrtch ~ 
und (rnat •I• S6hfte 1owle ell• Vw... 

•• 

Kindern, Alme Weihe u. A1'geh6rtge. Schumedler, geb. Genner. 
Tr•~erfel•t am :f. tJ 194~, U Uhr. „ _______________ „ 
T Durch Terrorpgrlff v•rloren wir Tochter „ _______________ „ 
uniere treu1orgende . Mutttt und Elisabeth JeHalann ..:tt:. lreuntchwelg. • !.dn.,.,,.,, Witwe b 1 h 1 Al ]S J L 'Z" o.... . Tenvren9rii4 n•I• SVnt ~ 9• • • rens, .m ••r von •nr•"· Opf• ·"'_," lleber Sohn, uni• UelMr Johanne KannglelSer u. UM•r• ll•be" lrQd„ u. Gro~kinder lnader t.l"Ct rn-.veter 
'"' Alt• von 7t Jethn. In tl•f•nt Hont Jesemann Hu1 Roloff 
Schmers Weiter Kenngl•~er und Freu IM 6. Leben1Jehre. untere Schwl-erfoct.ter Uftcl MuHer Mer9arete, geb. llerbaunt, Wilhelm -• 

und Hllmer el1 lrOder u. •· Angeh . Hein~ Behren1 lrmgard RoloH , · 
Im U. L•b•n•i•tue. Die trau••"".,. • ur.J un1•r Orobaohft und lrOderchen 

~ Breun1chwelg, lt. Oktober ttU. Hlnterblltbenena Merlen• · 1.._'e"' • 11 Hans Eckbard Roloft ·~ Durch TMrarangtlff ~rlGren wir Tochl•, Lulu lehrens els Mutier. I .11 T II l•------„ ... ----•-•111 n ''" er r•uer Im NaMeft a er A1t· unHre llebe Sct.wester vnd Tante oeh6rlgen1 Witwe. letthe lolol. 

UI 

m 

3: 
11 ... .r.u M.t. •aflna ....:. lreuft1chwe:g, DOu•IJoel. " 'Jrf Durch Terrorengriff vwl-.n wir 

fJ•~. O•I""•""• '"' After von 5<' Jeh„„. uniere lleba Mutter. Orof)mutl•r und .'Z. · . lrHntchwelg, .;i 
T Nec:t. ein .... •'te1tlo1• L~ben v•r• ".I In tl. " 4cf\mer1 t Frau Minn• Klmntet, Urgro~mutter 

9*' Oelmenn, u. alle Angeh6rlgen. Minna Schwan loNn wir durch terroreftgtlH. unteren 
t•eh.n lruder, ldt m•llMft tut•ft L„ Einitcherunq 24. 10., 16 Uhr. 

Ein !r:glid\u Ouctiict 
uni unter• l l•b•n 

W1lt•r Slemann 
Anna Slem1nn 

.ntri~ 

geb. Orobe. In tiefer Treuert hldw. 
Weiter S1emenn (Im 01ten verm1f,I) 
u. Freu lote 1owl• elle An9th6rlgen. 

f 1n,1cf\erunq Mittwoch, tS Uhr. 

T tt. 6. '870. In t\efer Treu•r: !lt• bH1hmeraden . . . ~4 
O•':hardt. aeb. S~wari. L•n• lr6m- · Wllhelm !?~a • 0 
mer, aeb. Sct.wara, Walll Schwarz 1 't' 2~. 10. 11M. '"' M•nteft etler Tr.v· 94 und Ang41h6rlge. erndent Ern• Rlke, K.Sth•. Sledenfopf. 

~ llr.·L•hndorf. .S.. lreun1thwel9, 
"1:9- Durch Teuoraftorlfl tterloren wir T Durch Tenotl'fttrlff ttarb Mein 11„ 
unieren llebeft Vater u. Sc:hwle9erv1tw ber, gutet Mann, unite• tuf•r Vater 

• · Wilhelm Böse Alfred Mlrt ... 
'f 20. '· 1179, und un••r• sch„,,„ '"' ,t. leben1Jahre. '" Meier 1rners 

ur 

··.--·E·i„-·h·a-rt·e·. - .... ·.·,ct-.1...t...-·n·.·h·m-u·n·.·· Wllma BG1e 0o„„. Mlrten1, oeb. . leue"bwg, 
'V ~ ..,, ,, ~ t --~s 1 s...a.. Kinder Uftd all• V•rw ......... 

meinen geliebten Mann, un1wen ' • ~. .,. • •~w • uniere U"t.._ ·--------------••I d ,,„ und Ten•• 
heu1„rg•n en Veter Anna B61e ~ lreu"1ct.welg. 

,~ 

•• Wiiheim lbellng 'f u. 1• 1115, In tiefer Treu•r !rlch ~ Durch Tenorenvrlfl verlor · &da 
Im n . Leben1Jahre. In tiefem Schmertt 16.-, 1 . z. Soldet, und Prau, WUh. meine liebe freu, wlr .,..,„. Hebe 

Holer.• ~beUnq, geb. lroö.mann, 161• (verml~t) und Prau u. •· Angeh. MuHer Marle Bacbbob 
und Kinder. „---------..-~----„ w · leerd. Mittwoch. 14 Uhr, tef. Friedhof. ' 21 9. tl7S. tn tiefer Treuera Helftr • 

-· ~ 
dl, 

.L Durch Tenorefttrifl verloren wlf Buchholz, f rmihe lre"det·· , 
T unMre lieben ElieM •·--~----••••••••„ v• .L s z. Gro~-Twülp1tedt. · In ~ Durdt Twrorel\gritf verlort1n •Ir Rudolf Wlcbter Air. INUft1dwr•lg. 

Uftlet• uber .11 •• o•11ebtM Eltwn Uf\d Helene Wlchter '4E' Durch Tenoteft9til .,..,0,... wlt 
Sc.hwie9•r•ll„n, „„... .11.,„ .... „ „. lohMaftft. '" .„„. Treveu un„r• veliebfe Mutter ,urtd Sdlwl ..... 
Opl und O"'e .. Däe IClftdet. "'utt• A- W.n..r .· 

Robert Prttada „. ••••ebeft. 'Y M. to. nr. · • · lfll Alter •on St la~ren .L Dutct. 1.,..,..-qriH -.rlor 14'- „'9 Mte Uebe Sdtwedet wftet SdtwgetlA 
Martha Pr1t1cb T „.,. ae.o... M.""• wit """"" Hlld---' W...., f.ll• Vehr -4 •twct. _.. •• e•b. t4Gn.dle, Im At•er \'Oft U Je~teft. ( 1. t. tttl. la "IH• T~t Wt.a. 

'" ""'aqb•NM SchMWPt Otto lMC:t •· lhlgea ltie:egandE w.„„„ ._.,, P-116' a&~ Welt Pra" lhe, -aeb frlhct., [t1ke ~d 1-. IM MeMeft eller Af'Qet\6tllef'I Ibo ftet, a. l. Wehr.e•t. 
9rld 1owlo elle Verwandten. led„Pel, _,_... l10lrtMf9. I~ ..... ~ ... MI...... ,. Ulw. 

„ 
T'41 „ 
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---------------mi1•-------------•11ote Auuahlung erfolgt ut'b Bu~ 
staben und zwar wte foltt t POr dS• 
Name_; mU den Anf aag1buch1taben A 
bla H am 28, Oktober, J b'- Q am 27. 
Oktober, R bta Z am :!I. Oktober. Dle 
Zal\ll81J• alnd unbedlnrt e&n1µhalt•. 
Im lnter•H• der Abwlc~lun9 etner rel• 
bungalosen Au11ablung wird drt1l9eDd 
gebeten, m6g1kbat ln d• frOlaer.ta 
Mv•v•uahUh~i:ü (~10 Uhr) :u er­
achelnen. Die Unterhaltaemptlager, 
die an dem Hlr 1le vorgenannten Zahl• 
tage den Unterhalt nlcht abbolen, kön• 
nuaa dcoHlban a11r am 2. November t• 
l!mpf ang nehmen, Braunacbwelg, dea 
21. Oktober 1944, Der OberbOrger­
meltter, Abt. f Qr P .imlllemnterhalt s. 
RIUJDUDC,1Sfamillenunterbalt • 

• U"t.,. lleben !ltwa u. Oro~ellern 
Heinrich Schwebcke 

.,, tl. u. tl72 

Emma Schwebcke 
geb. ICodt. 't' t4. 12. tllO, 1ind durch 
T „rorangrlff UMI Leben gekommen. In 
atllter Tr•u•ra Fr. Schwebdce, ludl 
Sct.webdte, Merfha Sct.webdt• u. lnge. 

S Durcll Terrortftgtll Ue' ••In 
,.. h•1en1guter Mann, "'ein rreu-
1or9endfl Vat•r, uftl„ lieber Sohft 

Paul Kolal 
'"' AltN von 36 Jat"en 1ein Ju"IJ„ 
Le.b„,, IM Nalfteft der trtftlerndeft Hin. 
te1bHebenen1 Wetly Kolet,. g•b· l•r-

teh, und Sohn Oert. 
Elnl1e:h•runq Dlen1tag, tS Uhr. 

1 ..K. Durd\ Te"orangriff ~wlcw &et.· E 1 1 t a r b e n : 
'II" Meinen lieben Mann •·--------------••• Wllll Jßrges 
•I Jahre alt, und "'eine llebe Tod.fer 

Dora Hagemann 
geb. Jo„„, 22 J•hr• alt '"' fi" •"'• 

III eller treuernd•R Hlnf•rbllebeft•n: lul14 
Jür9•" g•b. Plepenbrink, hldMebet 
R,•<folf Hag..,,..,„, s. !. 1. F•lcfa. 

..r.. Ovrct. Tenorangtlff v...toren -'' 
T unsere henllebate Muffer Uftd 
Sc:hwl99etMUftet' 

Else MDgge 
geb. Orobe, 'f' t 4. t 1. t 112, and Uf'. 
••• lieb. Sct.we1tw u!"td Schwlge1ln 

Martha Dreyer . 
geb MOgge, l' lJ. J. t 9' S. '" ·tiefem 

1 Leid die tr.vernden Hlnterbllebenenr 
WUly MGoo• •I• Soh" uftd alle, die 
1le lleb h•ll9ft. . 

Elnltd.WVftct Mittwoch, tS Uhr. 

Frl acl•rlke Prtclrfl', geb. lrinkmann, 
'f' )''· tO. t861, " U . tO. t9•4. In tl• 
f9' „rauetl Hermann Frldte und Kinder. •• ,„,„. 

harprete Depltel••·· geb. lehrmaM, 
'Y n. •o. ••11. " 11. 10. 1944. '" ,.._. . 
••• Sd\Merzr Die Hinterbll•benen. 
ltaun1chwelg, 2t. tO. '944. IMrdigung 
•m 2S. 10., t J.JO Uhr. ' 

Olttlt• .• ,~„ - · 16hlft, -,, 2t. ' · tll6, J.. '7. tO. tfU. In 1tlll-r Trau•ra 
Oberielr. Heini Erbedl u. Frau Marle, •b· · Latnottke, Dieter u. all• Verw. 
Elnl1dterung ar- Dienstag, '1 Uhr. 

fa•I lllta. Hllf1wetlfDtdr, Y t. 7. 
tltl,. J.. .O. 10. '944. '" tief er Trau erz 
l•rta ll6ti und Todtter Ll1elotte nebat 
allen Angeh6rlgen. leerdlgung Mltt· 
wo•, U .U Uhr, Prledhohhpelle. 

01te V•pet11a„•, 't' '5. '1 . tllS, ~ 
1'. ~O. „,,, '" Uehtem Sdtneers: Frau 
Marvarete Ye1permar.n, geb. llo1eft-Jlt. Durd. Terrorangriff verloren wir treter, neb1t Kindern und Oro~klndern. 

,.. una„• lleb-. gut• Oro~lfttlft•r lraun1c:hw.•g (1. z. lerg1tr. S). I• 
Wetwe Anna Seeber erdlgvng 2S. tO., tO.tS Uhr. 
1 " .., , 0 t-·~ 11 L b L...,, , .... „ ob„.t„., T t •. • . II " • „u•rr er nru a„, 9• ' tllJ,. l : 20. tO. 1'44. IM Na~ all•r 

••-K•n•O•pp-e.1._w•a•l•tw-'<•n•D•p•p•••'i•'•'•' •Z• •• 
1
•••0•·•1 Hlnf.,,{;1rebenen1 lrrna Sutter, ft•b . 

.JE. Durch ler·orangrlff verlo••" wir Cabut . ,lr•t•nadtwelg (fatanenatr. 6', t). 
~ Uf\MfeA l'eben Vafet, Orol)vater Eln~1d\erung Dlenafag, U . )Q Uhr. 
uftd lru4w. M6belhl„c'lw Otto ·~,.. .... tfarb hn 6J. L9bent-

Altert · 1odl ' Jahre. lft 1hll• Tr.-uerr Kurt Papendorl, 
Hlld~ard Ohhd\er, geb. flepel'dorf, 6~ Jalve elf, und seine llebe Prau, uad Anqeh6r1Qe. lraun1d\w. (Alftalleft-

mc:ne llC. •od\ter 1tr. tO). llnl1d\erunq JS. tO. U Uhr. · lda Koch 
v•b. ()rlfth•~·· so Jahr• '"· Im „ ••• „ Dia liftl1dteruftg VOft O•rtn1tl •• ,.„. 
d. h1uentd. Hlnt~bllebeft. t Hetu K9Ch. ••t•• flf\det ftlct-1 aM 2'. tO., ·tonderft 
! 1nl1chervn4ll o:en1l•o, U.JO Uhr. IM 24. '°' statt. . 

'1
11
-... ---------·----•I •Tr•uMfeler f0f •uniere Angeh6r1g•n .... Ourd. T•no••"grifl verJofen wir Kiii H•l•rtda u Uffi . l•~•rt H•l•rltlt T unaete fl•be Mutt• u. Offta, Preu •• 2•~ tO., n Üt-r, Einlid\eruno•halle. 

rrau ••rt•. Erb•rt 1„:C.19ung Uftlerer tleb•n An9,ha. 
. ~eb. S(»lntl. Mit ihr g.ino unser 11ebet rlgen; 0111 H• Helwe4e, oeb. Kurth, 

• Onkel •ritz Maitier ""d 11•••·1•1elt•• •n H•„-'•· •"' Oien11an, U.4S Uhr, Zentrelfrledh ... f. gMeln~i"' in tle" .Tvd. In tiefer Traueta l•lllll __ • ___________ ..... __ ,w 
Peul Erb•rf t1nd Frau, H4dwlg lrberf 

• UNI •II• Ang•hlr!oen. . Geburten& KnabH 

VEILOIEM 
:tcteb:eU m. 2 Böcken Tc:l. Pahntrtd• 

K6thn - Bernburg - Aacheraltb"D -
Quedllnburg - Blankenburg - Wenalg„ 
rod.-Vlenenburg-Scb:adea. Nacbrlchl 
oet•a Belohnung H Ritter •. Je111 ... 
Scbladen fHan), Ruf 2 21. 
Aa u. Oktober lat mb Madamen­

w99 mein• bunte Buthandtasda• mat 
J\taderkleldung und Wllche entrilltL 
Bht• um RCkkgabe, Meyer, M&brea­
holtntraDe 5. 
Gardnobe b~"' Umng WUl\.·Prledr.• 

Loeper·Str. bia Hordorf verioren. EteL 
Roam•, Wllh .·Priedr.·Loeper-Str. •2, 1. 
HandtH"'~· blauer Werkston. m. Au„ 

welspapiuen a. Waaraud Anselml lD 
der Nacht , ·om IS, aum 11. Oktober 
abhanden9ekommrn, · · 
Handwegea Okentr, abhandengeto-!' 

AbtU!JCbcn b. s :ume, Madamenwe9 lw 
Strick) ck• u blaue M\ltae St'nnt•f 

morgen 1 Uh~ C•l:er Str. - Hl~d~ab. 
Str. nrl. Abzug. PundbQro • 
l„ertauhe, br•une, mit Inhalt, Im 

Zuge Us.21 Ullr ab RraUMcbwel9-
Hel1D1tedt •• II. Oktober nrtautrhl. 
Nac-brkht zweckt Umtautdl u. M JOGI 
~n BTZ. 
In •"r Nu·M 1um U. Olttobtr 1tnd 

tn lr b.-lm v„. :ttuen dH Schutrraum•• 
dur('h Nt,l1u1Q1ng Schule M111rh1tr. 
eine br, . LedertoC'ht. alne br, Sr.o~I· 
turhtuC'hl-' Ahh.-nclenu•kt'mm•n. lnha.ta 
L•hl• Brlefe vermlDter WehrM•< hl• 
angt1h6rlg•r, Kennkerte, Leben1mh•tl• 
markon. Rentneraunir•t1k1rte motn

1
t• 

\'aten Hermann Orunweld Otld. „ 
ohnung, Narhrtcht an Oulnad Slt!1U, 

Wtthn:rae• 2 . 

VIRMISCHTES --
IHrdlC'lunQ Mittwoch, tO Uhr. • 

lerul1kra~keakaa1• der Werkmet1ter 
ntinmehr bei Pr. LOtto•. Dl1hlch1tr . JO 
fS:egfrtodvltrtt'U. Dort naul da• fllll9• l•ltt DI••· o•b. Seyd•I, Ulrl• Dlea, Storbfl'Jt!d entrlchtot werden. ~ Leutnant der l~llwatfe . Stuttvart·S (Son• ltrlrludlr•klloa rraa~ Hllmer J•t•t btl ~ lraun1dtwel9J ftenberg1tr. Jfb), •• %. Preudenatadt In Pr, e:a Oruh1, ll1111r1n1tr. 3$. M•I• "Jl" Durdt Plie9era~orlff vetlorM wlr Schw. (Haua ,, Waldheim•). - HU4e Dht· Oear~4Aft Jluft wlf'uer, 

uniere liebe, qul• Mutier .und 0.a ,„, geb. Sd\Glken, Herltert Dter••r. ••tnnnllaai IMdll wieder Otl-
lmllle Thlele · Ob9'9efr. S.6„P•••tedt, "· tO ""4. - '~hngern 21, 

lt111ar4 lf•llch ... •. t•b. lehre"'• Ja-„ A•L•naaaa, Pl•c""""andhang. Jtlll O•b. Wehfttc:haffe, '"' Alter "" 75 Cre"'"'••· a. z. La"tenf~el 'Hari (W1fd. ~. ::,~_ br„ "r.ht"atr·•e la, an Jehrett. 1„ 1tltlet Treuera Dl• ltlftder. ......,.L..... ) oL-- ' on " t ...L. r, ra ' " ·· „ „u 
h f „L hn u„ .... n. -9• '· • ,. 1uw111111•. ln11anl•arb·• Mey- I • w •• „„ lel1et1una Montaca, t t U r, ttaupt ''"'• z 1 o t „.... ... „ .... 1

' • "' 
1 en. . GmbH., Jet1t In Waltn•tt'dl Ob, 8r1ua• 

.._ Durdt freglldM1 Oe1chadt verlor Yer1obuncen: ·~ uhwelg, Ruf Baru„ 52 41. • 
• ~ Ich Meine lftnlg1tgellebte Preu, A„, a.... • •• , Ort••···· 06rlit1, 11„. Horll•• • Repldo". C:rol "" 
die l•ebevolle Muff; ~n1erer Ingeborg lraun1~~•l9 (D6mberglfr. J), Okt. 1'44. ~chnel!wuqen,' Anlra9H und bP•: 

IU„Leth llln-ann EhetchHe•Ut11en: returauftrilve an lr1ua1chwe&g, f'ot't, " •m fub 201 , Beiuguh~ne dtt l!!th•lll • r,:el:it. lauMglf'fftet', I• 4t. leben1Jehre. 4f .URter1tu„fGhrer ,,_ M!ct.•I• • · ' ü L d ... _ ·1 t endt" 
1 „ 11 PtM ... _ 11__.. "'•b OerLe. lurg••nd•"· r a enacune. w11gro • DI • nd tlef1ter lr•u•• Wa ter " n1Meft1t, ,,._ ·- „ a - GebrDd• Jlr„aa, Ko:onta:war .... u, • Tochter Uftd AJWJeh6ri99. pl•ft 4• Oktobet tH4• - llda. Sdtl••M Zuc&.rgroBbd:g. Knntor . jet1t S·1,·„rs 

f =ni1cheru"CI Mit+wodt, t' Uhr. -4 frH , .... „. qeb. H•u•"'a""· Ir.• weq M 1 !tage La9erbetrt•b •. ••--„-------------•• l !ddag1hau1• (f llftaustld.1 67). w„t.~he'• Hu!a b.1 W!lll•• Jl'lf'"'· aS. lraunact.•el9. Oll• M•tp. 'K""„n!alwartn, 1'•·"1 oat, ~- ~ e'" treqlschet O•.ct- •cl ver- A M T &. 1 C H 1 S K•hatr. n . Meta Ceadlft &.e „,. ,.,... wlt .,._,.,. liebe Mu"er. Sct-wl„ 
get•uttw _.., Orolt•uffet Auaallu1 •• P„ntcaaaterMlta .„ w~:ft•or 11~:°:::.c · Leb••ltt•I. J•bt• 

M,de „eplcltyt · ••-•• ... ••..._„ ..... „ ftf'tltt~•. r Slr. 27S. IC'b Mad1••: oeb. lfS1'1„flek. ' tn Altet .,... 67 ; , DI• Aunah!ung f-at Mo;..it NnY„Mf w„. Wt•derer~lht..af &a d• aAdtt 
nantettMteff ,,._ ~ Anp~i9"• IMC ladet •• M .• IJ. u• • . <»- · Ta.... ,.... 1.-4. Mea .... t Uht, b"'- Pta.A.f. tober lNt. la ._ %.et ,,.. 1-U Uk, ,._ WU... • K.W ........... a.aa ..... -1t ... •r••n--thla. PruttuW aenle 1' 



Kinder, Jugendliche, Schulen, Kinderlandverschickung 

Dorothea Körting (geb. 1927) 

Jugendjahre im Schatten der Politik 
Erinnerungen an geschichtliche und persönliche Ereignisse 1933 - 1945 

Alter der zwei Mädchen 

Dorothea 

5 Jahre 

7 Jahre; 
im ersten 
Volksschuljahr 

10 Jahre 

11 Jahre 

11 Jahre 

12 Jahre 

13 Jahre 

16 Jahre 

17 Jahre 

Hannelore 

4 Jahre 

6 Jahre; 
noch nicht 
eingeschult 

9 Jahre 

10 Jahre 

10 Jahre 

11 Jahre 

12 Jahre 

15 Jahre 

16 Jahre alt 

geschichtliche 
Ereignisse 

30.1.1933 
l\1achtübernalune 
durch die NSDAP 

17.1.1935 
"Rückkehr" des 
Saarlandes 

persönliche Erinnerungen 

Radioübertragung, es war von Aufmärschen und Fak­
kelzügen die Rede (könnte sich aber auch auf andere 
Ereignisse beziehen) 

Alle Schüler versammelten sich im Schultreppenhaus 
und hörten die Übertragung des Vorgangs im Radio 

Okt. 1938 Angst der Eltern vor einem evtl. Krieg, da Hindenburg 
Anschluß des Sude- Grenzstadt zu Polen war und die tschechische Grenze 
tenlandes (Münchener auch nicht weit davon entfernt verlief 
Abkommen) 

14.3.1939 Wohnort inzwischen Braunschweig, daher Furcht vor 
Bölunen und Mähren: unmittelbaren Kriegsauswirkungen geringer 
Reichsprotektorat 

1.9.1939 
Kriegsbeginn 
Polenfeldzug 

20.5.1940 
Frankreichfeldzug 

22.6.1941 
Rußlandfeldzug 

Verlängerung der Sommerferien (Schulen wurden z.T. 
für Sammelplätze oder andere Aufgaben gebraucht); 
Verteilung von Lebensmittelkarten (Bewirtschaftung); 
Angst um die Angehörigen in Oberschlesien 

Eine Woche Aufenthalt im Schullandheim Altenau, 
an diesem Tag Besichtigung des Bergwerkes in 
Clausthal-Zellerfeld 

Sonntag - JM-Pfingsttreffen (o.ä. Veranstaltung), ge­
plant Marsch von der Nibelungenschule in den Queru­
mer Wald. Mutter wollte die Kinder aus Angst vor 
russischen Bombenangriffen nicht teilnehmen lassen. 

6.6.1944 Dorothea: seinerzeit irt der KIN, an dem Tag mit 
amerikanische Inva- Auswiegen und Verteilen von Lebensmitteln beschäf­
sion an der Atlantik- tigt (für andere Hotels) 
küste 

12.4.1945 
Übergabe Braun­
schweigs an die 

Amerikaner 
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Geschützdonner, Tiefflieger; Freigabe der Lebensmit­
telvorratslager;Eindringen der amerikanischen Solda­
t~ in die Wohnhäuser; 
danach kein Schulunterricht bis Dezember 1945 (1 
Schuljahr verloren); dafür Pflichteinsätze in Konser­
venfabriken, Gärtnereien usw. 



Unterricht und Fliegeralarm 

Notiz einer Schülerin der Mädchen­
überschule "Kleine Burg" aus dem Jahre 
1943 

- Dauert der Alarm nach 24 Uhr über zwei Stun­
den, dann beginnt der Unterricht morgens eine 
Stunde später 
- Ist vormittags nach einem Alarm vor l 1.20 Uhr 
wieder Entwarnung, dann ist vormittags weiter 
Unterricht. Beginn spätestens l/2 Stunde nach 
der Entwarnung (bis 13.45 Uhr) 
-Erfolgt Entwarnung nach l l .20 Uhr, so ist nach­
mittags Unterricht. Beginn: 14.30 - 15.10 Uhr/ 
fünf Stunden bis l 8. l 5 Uhr 
- Bei Fehlen wegen Bombenschadens: am zweiten 
Tag Meldung an die Schule 
- Wenn morgens ein Angriff: sofort Einsatz 
- Wenn in der Nacht ein Angriff: erst zum Bann 
(lli-Zentrale) 

l . Erfolgt ein Angriff: Beim Bann zum Einsatz 
melden. Der Nachmittagsunterricht fällt deshalb 
nach einem Tagesangriff aus . Das Nachholen 
wird von Fall zu Fall angesetzt . Nach einem 
Nachtangriff: ebenfalls zuerst zum Bann, bei 
Nichteinsatz zur Schule. Am 2. Tag erst Urlaubs­
gesuch an Schule. 

2. Nachmittagsunterricht nach Alarm beginnt 
l/2 Stunden nach Entwarnung mit der ersten aus­
gefallenen Stunde. Dauer höchstens bis 18 .15 
Uhr. Bis dahin noch nicht nachgeholte Stunden 
werden nach Vereinbarung der Lehrkräfte mit 
den Klassen einzeln nachgeholt. 
- Wenn Ende des Alarms nach 15 .20 Uhr - so 
daß nur noch weniger als 2 Stunden nachgeholt 
werden können - findet kein Unterricht statt. 

Als im Herbst 1943 die Anzahl der Fliegeralarme 
zunahm, wurde dieser Plan von der Schule er­
stellt und den Schülerinnen diktiert. 
Zu bemerken ist, daß bei Vor- oder Hauptalarm 
viele Schülerinnen nicht die innerstädtischen Bun­
ker aufsuchten, sondern nach Hause (teilweise bis 
ins Ringgebiet) liefen und nach Entwarnung wie­
der zur Schule zurückkommen mußten. 

Luftschutzmaßnahmen 

In der Braunschweiger Innenstadt waren etwa seit 
1942/1943 zum Schutz der Bevölkerung eine gro­
ße Zahl von Luftschutzbunkern gebaut worden, 
jenseits der Ringstraßen gab es jedoch nur 
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wenige, z. B. Gliesmaroder Straße, Madamen­
weg. Während in den reinen Wohnsiedlungen 
(Lehndorf, Siegfriedviertel) keine Bunker exi­
stierten, wurden in der Nähe der großen Werke 
Schutzbunker angelegt, z.B. NIMO (Kralenriede) 
und VW-Vorwerk (Rühme). 
Darüber hinaus wurden öffentliche Luftschutz­
keller eingerichtet, z. B. in Schulen oder anderen 
öffentlichen Gebäuden. 

Für Neubauten, die Ende der 30er Jahre errichtet 
wurden, bestand wohl schon eine Vorschrift über 
den Bau von Luftschutzkellern. So war unser 
1938 gebautes Vierfamilienhaus bereits mit ei­
nem Luftschutzkeller ausgestattet (Gasschleuse, 
Betondecke, Stahltüren vor den Fenstern). Er war 
auch für die Bewohner des Nachbarhauses vorge­
sehen, wo es keinen Luftschutzkeller gab. 
Gegen Ende des Krieges mußten auf der Rasen­
fläche vor den Häusern außerdem noch Splitter­
gräben ausgehoben werden. 
Da es im Siegfriedviertel keinen Bunker gab, lie­
fen viele Bewohner bei Voralarm oder Alarm 20 -
30 Minuten zum Bunker Gliesmaroder Straße 
oder nach Rühme. 
Solange die Mädchenoberschule im Gebäude 
"Kleine Burg" untergebracht war, suchten wir bei 
Alarm den Bunker "Am Sack" oder "Polizei­
präsidium" auf. Diese waren aber zumeist sehr 
überfüllt. Bei Voralarm versuchten wir daher oft, 
den Bunker · Kaiserstraße zu erreichen, wo für 
die F arnilie meiner Freundin (Wohnung Wenden­
straße, mehrere kleine Geschwister) eine Kabine 
reserviert war, in der wir dann ebenfalls unter­
kommen konnten. 
Als sich die Alarme während der Unterrichtszei­
ten häuften, packten wir Strickzeug (aufgerib­
belte Wolle) in die Schultasche, um die Zeit im 
Bunker mit Handarbeiten zu überbrücken. 

Luftschutznachtwache in der Schule 

Normalerweise befand sich nachts niemand im 
Schulgebäude "Kleine Burg", denn die Haus­
meister wohnten gegenüber im Haus neben der 
Buchhandlung Pfankuch. 
Um bei eventuellen Luftangriffen sofort Löschar­
beiteq vornehmen zu können, wurden daher - ich 
glaube ab 1942 - Nachtwachen eingesetzt. Nach 
meiner Erinnerung waren es zuerst Schüler der 
Jungenoberschulen, die zusammen mit einem 
Lehrer oder einer Lehrerin hier Dienst taten. Spä­
ter (ab ca. 1943), als diese Jahrgänge Flakhelfer 
werden mußten, wurden Schülerinnen der 7. 
Klassen (ca. 16-17 Jahre alt) dazu herangezogen. 



In einem Klassenraum waren Luftschutzbetten 
übereinander aufgestellt. Dort wurde die Nacht 
verbracht und bei Alarm der Luftschutzkeller 
aufgesucht. 
Nach der Versetzung in die 8. Klasse im Herbst 
1944 wurden die Schülerinnen vorzeitig zum Ar­
beitsdienst eingezogen oder bei der Post dienst­
verpflichtet (Notabitur). Im Winter 1944/45 wur­
de dann unser Jahrgang, damals 7. Klasse, einige 
Male zur Nachtwache eingeteilt. 

Einsatzverpflichtung während des 
Krieges 

Nach Luftangriffen 

Alle Jugendlichen unserer Jahrgänge waren da­
mals in der HJ (Staatsjugend seit 1938). Die mei­
sten Oberschüler und Mittelschüler waren als 
Führer und Führerinnen in den einzelnen Gliede­
rungen (HJ / Jungvolk / BDM / Jungmädel) 
eingesetzt. 
Als die Luftangriffe auf deutsche Städte zunah­
men, wurden Einsatzpläne auch für diesen Perso­
nenkreis erstellt. Soweit der eigene Ortsteil be­
troffen war, erfolgte der Einsatz durch den Orts­
gruppenleiter, sonst durch den Bann / Untergau 
der Stadt, teilweise auch klassenweise durch die 
Schule (z. B. nach dem Angriff am 10.2.1944). 

Ich erinnere mich an den ersten Einsatz in Hanno­
ver. Die Stadt war von einem sehr schweren 
Bombenangriff betroffen worden. Die Helfer wa­
ren nach einigen Tagen so erschöpft, daß sie Ent­
lastung aus dem Umland brauchten. So wurden 
wir am Sonntag mit einem Bus nach Hannover 
gebracht und in der Nähe der Marktkirche bei der 
Essensausgabe eingesetzt. Zum ersten Mal sah 
ich eine solch riesige Trümmerfläche und sprach 
unmittelbar mit vielen Ausgebombten. 

In Braunschweig waren verschiedene Großsam­
melstellen für den Ernstfall ausgewiesen, u.a. 
auch das Eintracht-Stadion. Dort sollten sich 
nach Angriffen die Bombengeschädigten einfin­
den, sie wurden registriert und erhielten warmes 
Essen, das aus irgendwelchen Großküchen kam. 
Die Kaltverpflegung wurde von den zum Einsatz 
verpflichteten Frauen und Mädchen zubereitet. 
Stundenlang haben wir Brote geschnitten, mit 
Butter bestrichen und mit Wurst und Käse belegt, 
so daß uns Arme und Hände weh taten. 
Nach dem Angriff am 10. Februar 1944 wurden 
am heutigen "Franzschen Feld" Lastwagen und 
Baracken aufgestellt. Unter der Aufsicht von 
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Erwachsenen mußte ich dort mit einigen Mitschü­
lerinnen an die Ausgebombten neue Kleidung, 
Wäsche und Haushaltsgegenstände gegen extra 
ausgestellte Bezugsscheine ausgeben. 

Während der Ferien I nach dem 
Unterricht 

Ab 1942 - wir waren damals 14 Jahre alt - muß­
ten wir in den Sommerferien ca. 2 W ochcn Ein­
satz leisten, entweder beim Bauern, in Garten­
baubetrieben, Konservenfabriken usw. 
Im Herbst 1942 oder 1943 wurden wir sogar eine 
Woche lang nachmittags nach dem Unterricht in 
die Konservenfabrik geschickt, um bei der Verar­
beitung von Grünen Bohnen und Pfirsichen zu 
helfen. 

Davon geht die Welt nicht 
unter 
Walzerlied aus dem UFA-Film 
>Die Große Liebe< 

Wenn mal ein Herz unglücklich liebt, 
ist es vQLKummer unsagbar betrübt. 
Dann denk' ich immer: Ach, alles ist aus, 
ich bin so allein. 
Wo ist ein Mensch, der mich versteht, 
so hab ich manchmal voll Sehnsucht 

gefleht. 
Ja, aber dann gewöhnt' ich mich dran 
und sah es ein : 

Davon geht die Welt nicht unter, 
sieht man sie manchmal auch grau. 
Einmal wird sie wieder bunter, 
einmal wird sie wieder, himmelblau. 
Geht's mal drüber und mal drunter, 
wenn uns der Schädel auch raucht, 
davon geht die Welt nicht unter, 
die wird ja noch gebraucht. 
Davon geht die Welt nicht unter, 
die wird ja noch gebraucht! 

Geht dir einmal alles verkehrt, 
scheint dir das Leben gar nichts mehr 

wert, 
dann laß dir sagen : Das ist zu ertragen, 
ja, hör auf mich. 
Denkst du einmal: Ich kann nicht mehr, 
kommen auch Stunden, so glücklos und 

schwer, 
ach, jedes Leid, das heilt mit der Zeit, 
darum sing' wie ich: 

Davon geht die Welt nicht unter - - -

Text: Bruno Balz Musik: Michael Jary 
er.> 1942 by Ufaton-Verlag, Berlin-München 



„5. Klassenaufsatz 
Auch wir Schulmädel helfen dem 
Führer den Krieg zu gewinnen.“

„Lieber Soldat!“



„Klassenaufsatz. 
Unsere Maßnahmen gegen den
Lu�terror der englischen und

amerikanischen Mordbrummer.“





Das Gepäck wurde z. T. mit der Bahn befördert, 
z.T. mit Unterstützung der Eltern auf Lastwagen. 

Wann wurde die 2. Oberschule (Leonhard­
strasse) evakuiert? 
Anfang 1944 kamen die Klassen 1-3, Ende März 
1944 die 4. Klasse auch nach Hohegeiß. Die in 
Braunschweig verbliebenen Oberklassen beider 
Mädchenoberschulen wurden zusammengelegt. 

Wie erfolgte die Unterbringung in Hohegeiß? 
Die Schülerinnen waren in beschlagnahmten Ho­
tels und Pensionen untergebracht. Für diesen 
Zweck wurden die Schlafräume mit übereinan­
derstehenden Betten möbliert. Diese hatten Stroh­
säcke, keine Matrazen. Federbetten und Bettwä­
sche mußten die Schülerinnen mitbringen. Am 
Anfang erfolgte die Belegung in etwa schulischer 
Jahrgangesweise, in den großen Hotels wurden 
mehrere Klassen untergebracht. 
Die Verteilung der Schülerinnen auf die Häuser 
und Zimmer war bereits in Braunschweig vorge­
nommen und bekanntgegeben worden. 

Wie war die Verwaltungsorganisation? 
Für jedes Haus wurde eine Lehrerin als Lagerlei­
terin eingesetzt. 
Sie wurde unterstützt von ein oder zwei Lagermä­
delführerinnen. Bis zum Sommer 1944 waren es 
meist Schülerinnen der Oberschulklassen 5-7 (die 
in Braunschweig verblieben waren), die zu die­
sem Zweck für drei oder sechs Monate vom Un­
terricht ihrer Klassen beurlaubt wurden. Ab dem 
zweiten Halbjahr 1944 wurden dann Hortnerin­
nen der "Kleinen Burg" und Führerinnen aus an­
deren niedersächsischen Orten mit diesen Aufga­
ben betraut. In den größeren Häusern waren auch 
Lagerhelferinnen tätig. Es handelte sich um Müt­
ter von Schülerinnen, die sich mit kleineren Kin­
dern dorthin hatten evakuieren lassen. 
Die Lager unterstanden dem Hauptlager im 
"Haus Ebersberg", Lagerleiterin Frau Dr. Kläre 
Wicke. 

Wie war der Schulunterricht in Hohegeiß 
geregelt? 
Außer den Lagerleiterinnen waren auch noch an­
dere Fachlehrer nach Hohegeiß versetzt worden. 
Sie hatten Zimmer im "Haus Bergfrieden" oder 
Privatunterkünfte. 
Der Unterricht fand klassenweise in den Hotel­
speiseräumen statt. 
Sofern die Lager mit verschiedenen Schuljahr­
gängen belegt waren, mußten die Schülerinnen 
am Unterricht in einem anderen Hotel teilnehmen. 
Da die Lehrer evtl. von einem Hotel zum anderen 
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gehen mußten, waren längere Pausen zwischen 
den Schulstunden eingeplant. 

Wie war der Tagesablauf im Lager? 
Es gab einen Tagesplan, um einen geordneten 
Ablauf von Unterricht, Mahlzeiten und Freizeit 
zu gewährleisten. 

Wurden die Schülerinnen zum kriegsbedingten 
Arbeitseinsatz herangezogen? 
Wie in den Heimatorten wurden sie auch in der 
KL V zum Sammeln von Heilkräutern usw. einge­
setzt. Die höheren Klassen haben einmal dem 
F orstarnt Benneckenstein beim Pflanzen kleiner 
Tannenbäume geholfen. 

Das Hauptlager "Haus Ebersberg" 

Hilfe bei der Verteilung der dort angelieferten 
Waren an die anderen Häuser entsprechend der 
Personenzahl, z.B. bezugsscheinfreie Lebensmit­
tel (Apfelsinen, Trockenobst, Gemüse, Nährmit­
tel) oder Inventar (Möbel, Matratzen usw.). 

Durften die Schülerinnen ohne Erlaubnis aus 
dem KLV-Lager abreisen? 
Besuche im Heimatort oder Ferienreisen mit den 
Eltern waren nur mit Erlaubnis der Lagerleitung 
(Urlaubsschein) gestattet. 

In welcher Form wurden die Kontakte zwischen 
Eltern und Schülerinnen aufrechterhalten? 
Alle vier bis sechs Wochen fanden - jeweils für 
ein oder zwei Lager - sogenannte Elternbesuch­
stage statt. Die Eltern hatten dann die Gelegen­
heit, das betreffende Wochenende in Hohegeiß zu 
verleben und in Privatunterkünften oder nicht be­
schlagnahmten Pensionen zu übernachten. Außer­
dem waren Besuche der Eltern zu den Geburtsta­
gen und bei Krankheit erlaubt, sowie in Ausnah­
mefällen, z.B. Fronturlaub des Vaters. Weihnach­
ten 1943 durften die Schülerinnen im Elternhaus 
verbringen, Weihnachten 1944 verlebten sie in 
Hohegeiß. 

Wann wurden die KLV-Lager aufgelöst? 
Mit Beginn der Sommerferien 1944 kehrten alle 
~chülerinnen, die in die 5. Klasse versetzt worden 
waren (Haus Ebersberg, Haus Hahne, z. T. Haus 
Tannenheim) nach Braunschweig zurück. 
Ca. sechs bis acht Wochen nach Beginn des neu­
en Schuljahres im Herbst 1944 wurde jedoch 
auch in Hohegeiß eine 5. Klasse eingerichtet. Auf 
Wunsch der Eltern kehrten 18 dieser Schülerin­
nen nach Hohegeiß zurück und wurden alle im 



"Haus Ebersberg" untergebracht. Die restlichen 
Plätze wurden von Schülerinnen aller Jahrgänge 
belegt. 

Im Frühjahr 1945, als die Front näher rückte, 
holten vereinzelt Eltern ihre Kinder aus Hohegeiß 
ab. 

Am 5. April fuhr der größte Teil der Schülerin­
nen und Lehrer mit normalen Zügen nach 
Braunschweig. 

Es blieben jedoch noch Schülerinnen und Lehrer 
zurück und erlebten die Kämpfe um Hohegeiß am 
14./16. April 1945 und die Besetzung durch ame­
rikanische Truppen. 

Vorher gelang es der Firma Flohr noch, das in 
Hohegeiß zurückgelassene Gepäck nach Braun­
schweig zu transportieren, so daß es den Schüle­
rinnen später in der Schule ausgehändigt werden 
konnte. 

Wann haben die fetzen Lehrer und Lagerhe(fe­
rinnen {Mütter) Hohegeiß verlassen? 
Anfang Mai (Braunschweig und der Harz waren 
schon von alliierten Truppen besetzt) holte Herr 
Flohr verschiedene Lehrerinnen (z.B. Frl. Pini, 
Frl. v. Wolff) und Lagerhelferinnen (z.B. Frau 
Stockfisch) mit ihrem Gepäck nach Braun­
schweig zurück. 

KLV-Lager "Haus Ebersberg", Hohe­
geiß, 1944 

Tagesplan 

7.30 
8.00 
8.30-12.30 
12.45 
13.00 
14.00-15.00 
15.15 
15.30 
16.00-17.00 
17.00-19.00 
18.45 
19.00 
20.30 

Wecken 
Kaffeetrinken 
Schule 
Tischdienst 
Essen 
Mittagsschlaf 
Tischdienst 
Kaffeetrinken 
Freizeit 
Schularbeiten 
Tischdienst 
Abendessen 
Bettruhe 

A. Paul Weber Das Verhiingnis (1932) 
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Wendenstraße 16, 10.2.1944
Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Hagenmarkt-Apotheke, 10.2.1944
Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig



Brunnen, Altstadtmarkt, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Briefe der Schülerin Dorothea 
(Klasse 6) aus Braunschweig an Rose­
marie (Klasse 4) in der KLV in Hohegeiß 

Braunschweig, den 10.2.1944 

Meine liebe Rosemarie! 

Heute haben wir einen richtigen Terrorangriff er­
lebt. Ilrr könnt Gott danken, daß Ilrr von Braun­
schweig fort seid. Ich bin noch nie für die KL V 
gewesen, aber jetzt sehe ich ein, daß sie wirklich 
gut ist und einen Zweck hat. 
Gestern waren wir von der Kleinen Burg in die 
Schule Heinrichstraße gezogen und haben so 
den Angriff aus nächster Nähe miterlebt. Gegen 
12 Uhr kam Alarm. Wir gingen ruhig in den Kel­
ler. Eine halbe Stunde blieb alles still; aber dann, 
dann kam es wieder, das bekannte Bum, Bum, 
ganz nahe! Die eisernen Fensterklappen sprangen 
auf: Rauch, Staub und Qualm drangen herein, 
man konnte keine Luft kriegen. Wir stürzten erst 
einmal in den Keller nebenan. Dort war es genau 
so schlimm. Man konnte gar nicht sprechen, we­
gen des Rauches usw. 
Dann fanden wir eine Tonne mit Wasser und 
machten unsere Taschentücher naß, die wir vor 
Mund und Nase hielten. 
Noch einmal kam ein Angriff, aber der war sicher 
weiter weg. 

Als wir nach der Entwarnung aus dem Keller ka­
men, bot sich uns ein furchtbarer Anblick. Rund 
um die Heinrichschule brannten die Häuser oder 
waren eingestürzt. Zumindest aber hatten sie ka­
putte Scheiben, Fensterrahmen und Türen. 
Sigrid, Hannelore und ich rannten die Waterloo­
straße entlang zur Gliesmaroder Straße. Rechts 
und links von uns brennende Häuser und die 
Angst, ob zu Hause etwas geschehen war; es war 
furchtbar! 
Als wir über die Gliesmaroder Straße liefen, 
sah ich links in der Richtung Hagenmarkt Rauch 
und Qualm. 
Wir gingen den Langen Kamp hoch durchs Mu­
sikantenviertel bis zu uns. Gott sei Dank war bei 
uns zu Hause nichts passiert. Nur an der Nibe­
lungensc_hule sind em paar Brandbomben 
gefallen. 

Nach dem Essen ging ich zum Kreisbefehlsstand 
am Nußberg, denn unsere Großsammelstelle 
wurde nicht eröffuet, da das Siegfriedviertel nicht 
betroffen ist. Von dort wurde ich in die Stadt ge­
schickt und habe vieles gesehen und gehört. 
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Die Gegend der Kaiser-Wilhelm-Straße soll 
schlimm aussehen. Das "Parkhotel" ist getroffen, 
das "Deutsche Haus", die Hagenmarktapotheke 
und verschiedenes andere auch. Unsere schöne 
"Alte Waage" soll fort sein, das "Mumme-Haus" 
ebenfalls. Burg, Dorn, die Kirchen, das Rathaus, 
die Hochschule, sogar unsere Schule in der Klei­
nen Burg, stehen noch. Am schlimmsten ist mei­
ner Meinung nach die Gegend Wollmarkt, Rade­
klint usw. getroffen worden. Weißt Du, man 
kann das noch gar nicht so übersehen. An ver­
schiedenen Stellen brennt es immer noch. Ganz 
furchtbar ist der Qualm und Rauch. Die Augen 
fangen an zu tränen, und man bekommt ein ekli­
ges Kratzen im Hals. 
Hanni kann sich jetzt nicht sammeln. Wenn sie 
nicht mehr so nervös ist, wird sie Dir auch schrei­
ben, daß soll ich Dir von ihr bestellen. 
Nun will ich aufhören. Meine Augen brennen, 
und ich muß sie mit Borwasser betupfen. 
Recht herzliche Grüße sendet Dir 

Dorothea 

Braunschweig, den 16.2. 1944 

Liebe Rosemarie! 

Ich danke dir herzlich für Deine beiden Briefe 
vom 6. und 13.2. 
Inzwischen wirst Du ja auch mein Schreiben vom 
10.2. bekommen haben. Es dauert jetzt ein wenig 
lange mit der Post. Seit Donnerstag haben wir 
heute zum ersten Mal wieder etwas erhalten ... 
Wie ich Dir schrieb, ist bei uns nichts passiert, 
aber 10 Lehrer sind ausgebombt ... fast das gan­
ze Kollegium. 
Am Montag haben wir bei der Westphal Einsatz 
gemacht, gestern waren wir im Dichterviertel. 
Seit Donnerstagnachmittag bis Dienstag stand ich 
- mit Ausnahme von Montagnachmittag - im Ein­
satz. Heute haben wir Dienst und müssen wieder 
Spalier stehen. Da lohnt es sich nicht mehr, noch 
am Vormittag etwas zu tun. Ich bin eben stark er­
kältet und habe ganz entzündete Augen, Ob vom 
Schnupfen oder vom Staub, das weiß ich nicht. 

Um 19Uhr 

Nun habe ich mich schon wieder soweit aufge­
wärmt, daß ich schreiben kann. Um 14.30 Uhr 
waren wir fortgegangen, und von 15.15-17.00 
Uhr haben wir Spalier geStanden. Wir waren so 
durchgefroren, daß wir nicht einmal gerade gehen 
konnten. Ich habe 197 Särge gezählt, Hanni 191. 



Es ist schrecklich, wenn man jetzt so den Hohl­
weg runtergeht und die zerstörten Häuser sieht. 
Das kann man übrigens gar nicht, da er - mit 
Ausnahme des Überwegs von der Dankwardstra­
ße zum Steinweg - gesperrt ist. 
Ich freue mich schon auf die Ruhe in Hohegeiß. 
Weißt Du, der Angriff hat mich nicht nervös ge­
macht, aber der Einsatz hinterher, der hat mich 
aufgerieben. Die Leute, die in den betroffenen 
Gebieten wohnen, geraten ganz aus dem Häus­
chen, wenn die Sirene losgeht. Am Montag vor­
mittag hatten wir dreimal Voralarm. Das war ein 
Gerenne und Gelaufe! ... Morgen müssen wir zur 
Schule. Unterricht werden wir aber wohl nicht 
haben, denn wir haben ja kein Haus. Die "Kleine 
Burg" ist zu gefährlich, und in der "Heinrichschu­
le" liegen Blindgänger! 
Weißt Du, morgens von 1/2 5 bis 1/2 9 Uhr und 
abends von 16 bis 18 Uhr darf man neuerdings · 
nur mit "Fahrtausweis" die Bahn und den Bus be­
nutzen. Aber ich lasse mir einen ausstellen. 

17.2.44 

. . . Bis heute abend habe ich wieder Einsatz ge­
habt. Zuerst sind wir in der Schule gewesen. Der 
Direks sagte uns, daß wir ab Montag wahrschein­
lich wieder regelmäßigen Unterricht haben. Wo, 
das wußte er noch nicht. 
Da es jetzt imnier gegen 12 Uhr Alarm gibt, ha­
ben wir jeden Tag von 8-11 Uhr vier Stunden Un­
terricht. Dabei sollen wir nun etwas lernen! ... · 
Dann mußten wir zu Doris S. und uns alle dort 
zum Einsatz melden (im Stadtparkrestaurant) . 
Aber unterwegs wurden Ulli B. und ich von einer 
Frau angehalten und mußten für sie und das gan­
ze Haus Wasser holen. - So ging der Vormittag 
herum. Nachdem wir uns gestärkt hatten, halfen 
wir noch Leuten, ihre geretteten Sachen einzu­
packen und hörten ungefähr um 16 Uhr damit 
auf. Um 17 .10 Uhr war ich dann zu Hause. 

24.2.44 

. . . Heute morgen auf dem Schulweg haben wir 
Deine Mutter getroffen, und sie hat uns Deine 
Grüße bestellt. - Ja, Du hast richtig gelesen: auf 
dem Schulweg. Seit Montag ist unsere Schule 
schon in der Comeniusstraße, und so lange lau­
fen wir vom Siegfriedviertel dorthin. Bei dem An­
griff am 26.1. wurden die Drähte auf der Ham­
burger Straße zerstört. so muß wieder der Bus 
bis Wilhelmstraße fahren. Aber der Ringverkehr 
ist eingestellt, und da ist es gleich, ob wir vom 
Siegriedviertel oder von der Wilhelmstraße aus 
gehen. 
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Bei dem Angriff am 20. wurde der Westen beson­
ders schwer getroffen. In der Donnerburgsied­
lung sind auch um die Kirche herum Bomben 
gefallen. 
Voralarm - 20 Uhr. 
Ja, zweimal am Tag Alarm, das gehört zur Ta­
,gesordnung. Einmal kommt er mittags zwischen 
12 und 15 Uhr, das andere Mal abends oder in 
der Nacht zwischen 2 und 5 Uhr. Wir warten 
schon immer darauf, daß die Sirene losgeht. Bei 
dem kleinsten Geräusch eines Autos, beim Pfei­
fen einer Fabriksirene horcht man auf. 
Nach der Schule, die jetzt von 8 - 11 Uhr (vier 
Kurzstunden) dauert, rennt alles wie die wilde 
Jagd nach Hause. Wenn man in die Stadt geht, so 
überlegt man sich genau die Bunker und sicher­
sten Luftschutzkeller, die an diesem Wege liegen. 
Oh, - Entwarnung -

25.2.44 

Eben bin ich in 25 Minuten von der Comenius­
straße aus nach Hause gefegt. Es soil Luftgefahr 
15 sein .. .Voralarm!. .. Heute hatten wir den gan­
zen Tag im Lehrerzimmer Unterricht, weil in un­
serer Klasse nur neun Mädchen waren. 

26.2.44 

.. . Habe ich Dir schon geschrieben, daß von Mon­
tag ·bis Freitag immer nur sechs Mädel aus unse­
rer Klasse in der Schule waren? Einmal hatten 
wir Französisch, und da es Wahlfach ist, konnte 
die Westphal nur zwei Schülerinnen unterrichten. 
Wir waren froh, als es klingelte. 

Dorothea (Lagermädelführerin im KLV­
Lager Hohegeiß vom 14.3. bis 
16.6.1944) schreibt sich mit Schwester 
Hannelore (Jg. 1929), der Mutter und 
der Freundin Marta (Jg. 1927) in 
Braunschweig. 

1. Dorothea 

Hohegeiß, den 24.3.1944 

Gestern haben unsere Mädel hier einen Luft­
kampf beobachten können, bei dem drei Flugzeu­
ge runtergingen: ein eigenes und zwei andere. 



Leider kam ich zu spät und habe nichts gesehen, 
nur eine Menge Kondensstreifen. Die Mädels ha­
ben mir dann erzählt, daß man richtig sehen 
konnte, wie aus dem einen Flugzeug eine Stich­
flamme kam und wie es dann in zwei Teile aus­
einanderbrach. Die Besatzung suchte sich durch 
Fallschirmabsprung zu retten. Alle standen auf 
den Dächern und an den Fenstern und schauten -
auf einmal: ratata usw. - Da haben die Kerle mit 
Maschinengewehren geschossen. Ja, so etwas 
kann man auch in Hohegeiß erleben! Jedes Mal, 
wenn ein Flugzeug abstürzte, schrien alle laut. 
Dadurch bin ich erst aufinerksam geworden, denn 
ich war im Haus. 
Du, Hanni, nun wird schon wieder erzählt, daß 
am 22.3. abends in Braunschweig Bomben ge­
worfen wurden. Ihr müßt mir gleich iminer ein 
Telegramm schicken, ob etwas passiert ist. 

2. Marta 

Braunschweig, den 5.4.1944 

... Der Alarm oder besser der ewige Voralarm in 
der letzten Woche war schrecklich. Immer nach 
der zweiten oder dritten Stunde kam Ö.L.W. 
(öffentliche Luftwarnung). Wir sind dann immer 
wie die Busigen in den Bunker gerannt, weil wir 
dachten, es käme Vollalarm hinterher. Der Direks 
sagt uns immer noch nicht Bescheid, wenn 
schwere Verbände eingeflogen sind, obwohl jetzt 
nur noch ungefähr 10 Minuten vorher Alarm ge­
geben wird. Gott sei Dank, sollen wir jetzt nach 
Ostern wieder in die "Kleine Burg" zurückkom­
men, damit wir die Bunker rascher erreichen 
können. 

3. Hannelore 

Braunschweig, den 29.3. 1944 

Wir haben jetzt drei Tage keinen Alarm gehabt. 
Es ist so unheimlich still. - Und wenn sie wieder 
mittags mit den Angriffen anfangen, dann kom­
men wir dran. 
Wir haben schon folgende Feststellung gemacht: 
1. wenn sie einige Zeit ausgesetzt haben und 
2. wenn sie früh am Vormittag kommen, dann 
kriegt Braunschweig etwas auf den Deckel. Also 
halte uns in nächster Zeit beide Daumen ... 
Neulich habe ich eine dicke Kladde vom Vater 
gefunden. Es waren nur einige Seiten beschrie­
ben, und die habe ich rausgerissen. Davon kann 
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ich Dir vielleicht etwas als Briefpapier schicken. 
Umschläge sind leider zu knapp ... 

Um 18.30 Uhr am gleichen Tage: 

Ich wollte eigentlich keinen neuen Bogen mehr 
anfangen, aber es ist am heutigen Nachmittag so 
viel passiert, daß ich es doch noch tun will. 
Ich hatte heute mittag um 13 .15 den anderen Teil 
des Briefes gerade fertig, da geht die Sirene los. 
"Nach langer Zeit" - das stimmt, aber nicht "so 
früh" , siehe Text auf dem anderen Bogen. 
Wir schafften alles runter und wollten noch unser 
Gemüse essen, das Mutti schnell gewärmt hat, 
und da geht es schon los mit der Knallerei . 
- Kaum sind wir unten im Keller, da fängt das 
Licht an zu flackern. 
Was das bedeutet, wissen wir ja. 
Soviel ich bis jetzt gehört habe, wurden die 
MIAG, die NIMO und Wohngebiete in diesen 
Gegenden angegriffen und wieder etwas in der 
Innenstadt. 

4. Dorothea schreibt an ihre Mutter 

Hohegeiß, den 26.4.1944 

.. . Heute morgen gingen hier schon um 112 9 Uhr 
die Sirenen los. Die Mädel wollten gerade ihre 
Zimmer aufräumen. Alle zogen sich an und gin­
gen runter in den Tagesraum. Zweieinhalb Stun­
den haben die Armen dort gesessen. Zwischen­
durch mußten manche Kartoffeln auslesen, wäh­
rend andere Briefe schrieben oder Schularbeiten 
machten. Vergebens bemühten wir uns, Draht­
funk einzuschalten. Unser Radio machte nicht 
mit. Die Leute vom Luftschutz des Ortes, die sich 
immer bei Alarm in unserem Hotel aufhalten, er­
zählten mir, daß schon seit heute nacht um 3 Uhr 
Einflüge gemeldet waren. 
Da die Männer auch sagten, daß die Flugzeuge 
über den Harz in Richtung Halberstadt fliegen 
würden, nahmen wir an, Berlin oder Magdeburg 
seien wieder an der Reihe. 
Kurz vorm Mittagbrot, nachdem die Schule 
schon beendet war, kam Frau S. (Mutter einer 
Schülerin, die als Lagerhelferin eingesetzt war), 
und bat mich, in ihr Zimmer zu kommen. Dort 
saß schon Frau W . (Lagerhelferin) und erzählte, 
daß die Flieger heute in Braunschweig vor allem 
über dem Siegfriedviertel Bomben abgeworfen 
hätten, bzw. sie sprachen von Luftminen. 
Die Nachricht hätte sie von einer Frau R. bekom­
men, die auch in der Siegfriedstraße wohnt. Frau 
R. ist ausgebombt und wollte heute mit dem 



Nachmittagszug von Benneckenstein aus nach 
Hause fahren. 
Da ich nicht wußte, wie es bei Euch aussieht, ha­
be ich ein Blitzgespräch zum Vater in die Firma 
angemeldet und auch nach 15 Minuten bekom­
men (Kosten, RM 9,-) . 
Nun bin ich einigermaßen beruhigt, aber so ganz 
noch nicht. Schreibt mir bitte bald genau, wie es 
aussieht ... 
Ich schrieb Euch ja schon, daß Jo vollständig 
ausgebombt ist. Sie hat nur das gerettet, was sie 
anhat. Ich rate Euch noch einmal, schnallt Euch 
immer einen Rucksack auf den Rücken. Wenn Ihr 
wollt, könnt Ihr auch Sachen nach hier schicken. 
Ich schließe sie dann in meinem Spind ein. 

5. Die Mutter schreibt 

Braunschweig, den 26.4. 1944 

Vor zwei Stunden hatten wir einen Angriff, und 
unser Siegfriedviertel ist zum Teil hin . Das Gas­
werk ist getroffen und brennt, das VW-Vorwerk 
hat auch einige Treffer abbekommen, und unsere 
Post (am Nibelungenplatz) ist zur Hälfte fort . 
Du kannst Dir denken, daß es \\>ÜSt aussieht. Un­
ser Nachbarhaus ist auf der einen Seite wie ein 
Sieb durchlöchert, und keine Scheibe ist mehr 
drin. Wir haben nur einen Flaksplitter im Eßzim­
mer, sonst ist im ganzen Haus nichts passiert. 
Auf der Siegfriedstraße sollen viele verschüttet 
sein. Hannelore kam hier mit vor Aufregung ganz 
rotem Körper an. 

Im Bunker hatten sie gehört, daß unser Viertel 
getroffen ist und wollten hierher. Aber der Direk­
tor wollte sie nicht nach Hause lassen. 
Dadurch kam sie erst eineinhalb Stunden später 
hier an. Dann ist sie sofort zum Einsatz gelaufen. 
Ich hörte, daß von der Guntherstraße bis zum 
Roten-Kreuz-Krankenhaus (jetzt Gesundheits­
amt) alles ein Trümmerhaufen sein soll. 
Habe bloß vom Walkürenring aus zur Sieg­
friedstraße hin gesehen, aber das hat mir genügt. 
Eine Frau, die gerade von der Nibelungenschule 
kam, erzählte, daß der Hausmeister und seine Fa­
milie verwundet sein sollen und weggebracht 
wurden. 
Die Schulkinder und alle anderen Leute im öf­
fentlichen Luftschutzkeller wurden gerettet. 
Wir hatten bei uns im Keller schon mit dem Le­
ben abgeschlossen. Gestern sollten wir schon Ein­
quartierung aus der Stadt bekommen, aber die 
werden wohl erst heute kommen. Wir müssen alle 
Ausgebombte aufnehmen. 
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6. Hannelore 

Braunschweig, den 27.4. 1944 

Diesmal ist es bei uns noch einmal gut ausgegan­
gen. Da in der Comeniusstraße alle Fenster und 
Türen raus sind, sind wir inzwischen wieder in 
die "Kleine Burg" gezogen. Gestern hatten wir bei 
Luftgefahr 15 keinen Bescheid bekommen, und 
so sind wir gleich in den Bunker Schuhstraße ge­
rannt. Da haben wir auch erfahren, daß im Sieg­
friedviertel Bomben gefallen waren. 
Da vor 11 Uhr Entwarnung war, hätten wir noch 
Schule bis 1 Uhr gehabt. Sigrid, Ulla und ich sind 
natürlich zum Direks rauf und fragten, ob wir ge­
hen dürften. Er hat es uns dann schließlich auch 
erlaubt. Wir rannten den Mittelweg rauf, und da 
sahen wir schon, daß unser Haus noch steht. 
Ich nach Hause gekommen, umziehen und weg 
war ich. Man hatte mich zum Einsatz ins 
Eintracht-Stadion geschickt. Wir warteten von 
1/2 1 bis 3/4 3 auf das Essen zum Verteilen. 
Dann schnitt ich mit Begeisterung Brote. Um 6 
Uhr ging ein Teil der Frauen (von der Frauen­
schaft) fort . Wir warteten dann eine Stunde auf 
neue Wurst, draußen standen die Leute schon 
Schlange. Endlich kam sie. Wie verrückt strichen 
wir. Dann war die Butter alle, und schließlich 
war auch das Brot verbraucht. 15 Brote mußten 
noch vom Bäcker Horn (Burgundenplatz) geholt 
werden. Nachts um 112 11 Uhr kam ich nach 
Hause. Dann kam bald Alarm, und um 1/2 2 Uhr 
bin ich endlich eingeschlafen. 

7. Hannelore 

Braunschweig, den 27.4. 1944 

Du würdest Dich wundern, wie es hier aus­
sieht. Die Nibelungenschule hat zwei Volltreffer 
bekommen, der Hausmeister ist verletzt, seine Fa­
milie auch. Die ganze mittlere Siegfriedstraße ist 
verwüstet, ebenso Hildebrandstraße, Brunhil­
denstraße, Guntherstraße, Arminiusstraße ... 
toll!! Die Donnerburgsiedlung wurde auch wie­
der getroffen. Sie haben neuartige Bomben ge­
worfen, sogenannte Splitterbomben. Die gehen 
oicht sehr tief, aber jeder Gegenstand ist un­
brauchbar geworden, weil er mit Löchern durch­
siebt ist. Das Gaswerk hat auch etwas abbekom­
men. Da die Gasometer unter Wasser stehen, 
kann nichts passieren. 
Weißt Du, wer gefallen ist? Arrnin Qucrner. 
Die Bomber haben die Flak-Stellung Eintracht­
Stadion im Tiefflug angegriffen, dabei sind fünf 



Menschen ums Leben gekommen, darunter vier 
Luftwaffenhelfer. Sieben sollen schwer verwun­
det sein. 
Im Siegfriedviertel sollen etwa 400 Menschen ob­
dachlos sein. 
Eigentlich sollten am Dienstag 300 - 400 Men­
schen aus der Innenstadt hierher kommen. Es sind 
etwa 10 davon eingetrudelt. Als wenn die Leute 
es geahnt hätten! Mehrere Tote soll es hier auch 
gegeben haben. 
Biemode hat wieder etwas abbekommen, und Öl­
per soll schlimm aussehen. Sie haben wieder 
Scheinmanöver gemacht. In sechs Weilen sind sie 
angeflogen, vier Wellen mit Bomben und zwei 
Wellen mit Flugblättern. 

8. Marta 

Braunschweig, den 23.5.1944 

Endlich komme ich dazu, Dir den versprochenen 
Brief zu schreiben. Inzwischen sind ja hier wieder 
mehr oder weniger schwere Angriffe gewesen. 
Vorige Woche mußten wir Freitag, Sonnabend 
und Sonntag Einsatz machen. Unsere Klasse hat­
te ja nicht so schweren Einsatz, aber eine 7. Klas­
se (Schülerinnen ca. 17 Jahre alt) mußte Tote und 
Verwundete bergen. Das muß schrecklich gewe­
sen sein. In dieser Nacht wieder ein Angriff. Gott 
sei Dank sind die Engländer abgetrieben worden, 
so war es nicht so schlimm. Aber dafür haben 
wieder verschiedene Dörfer und Königslutter et­
was abgekriegt. 
Wir haben bald vor lauter Einsatz keine Schule 
mehr. Heute ist auch alles ausgefallen. 
Am Freitag haben wir einen Aufsatz geschrieben: 
"Der Burgplatz". 
. . . Du siehst, trotz allem, es herrscht bei uns im­
mer noch Hochbetrieb. Ich lege Dir die Lateinvo­
kabeln bei. 
Hoffentlich gelangt dieser Brief bis nach Hohe­
geiß, wo doch so viele Züge angegriffen werden. 
Ich will jetzt schließen, denn es sind schon wieder 
Verbände im Anflug auf Nordwest ... 

9. Mutter schreibt 

Braunschweig, den 24.5. 1944 

Will Dir schnell ein paar Zeilen schreiben. 
Wie Du gehört hast, hatten wir wieder einen 
Nachtangriff, und es ging "lustig" zu. Sie hatten 
überall Kaskaden und Leuchtkugeln gesetzt. 
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Über Hannelore und den Vater habe ich mich bei 
dem Angriff sehr geärgert. Beide wollten zuerst 
nicht runter und kamen dann auch erst in letzter 
Minute im Keller an. Vater war noch im Trep­
penhaus und hat sich das "schöne Feuerwerk" an­
gesehen, als schon eine Luftmine bei Meyers im 
Garten an der Wodanstraße landete. 
Das war ein Schreck, als das Ding runterkam und 
die Ziegeln von unserem Dach mitnahm. Die 
Scheiben klirrten usw. Wir wundem uns nur, 
daß bei uns nicht mehr Schaden angerichtet wur­
de. Nach hinten heraus sind wir ohne Fenster und 
das Dach ist total abgedeckt. Sogar die Fenster­
kreuze in unserem und in Eurem Schlafzimmer 
sind beschädigt. 
Wir dachten zuerst, wenn wir aus dem Keller 
nach oben kommen, wird ein Teil unseres Hauses 
wegsem. 

Dorothea Körting 

Erinnerung an den 15.10.1944 

Der erste Alarm in dieser Nacht war nur kurz, 
der zweite kurz nach Mitternacht brachte den 
großen Luftangriff, dem vor allem die Braun­
schweiger Innenstadt zum Opfer fiel. 

Eine Stabbrandbombe war in unser Treppenhaus 
gefallen, wurde aber von meinem Vater und ei­
nem Nachbarn gelöscht. Dann kontrollierten sie 
das Nachbarhaus, in dem sich in dieser Nacht 
niemand aufhielt. Durch Brandbomben war be­
reits auf dem Dachboden ein Feuer ausgebrochen, 
das von den Männern gelöscht wurde. 

Der 15. Oktober war der 42. Geburtstag meines 
Vaters. Als die Männer vom Löschen zurückka­
men, versammelte sich die Hausgemeinschaft im 
Luftschutzkeller, und meine Mutter holte eine 
Mohntorte, die sie zu diesem Anlaß gebacken 
hatte. Gemeinsam wurde sie in dieser Nacht ver­
zehrt. Wir waren froh, daß wir lebten! 

Von unserer Wohnung aus sahen wir den Feuer­
sturm über der Innenstadt, die brennenden Kirch­
türme, den verdunkelten Himmel. Der typische 
Brandgeruch wehte zu uns herüber, wir hörten 
die Sirenen der Feuerwehr und Krankenwagen. 
Es war der Untergang des jahrhundertealten 
Braunschweigs. 



Bohlweg 48, Grotrian-Steinweg, 15.3.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

Helmstedter Straße - vom Steintor aus, 10.2.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Bierbaumsches Haus, Fallersleber Straße, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig



Dorothea Körting 

Tagebuchaufzeichnungen nach Rück­
kehr aus dem KLV- Lager 

Juni 1944 - April 1945 

Braunschweig, den 18.6. 

Wieder zurück aus Hohegeiß! Wieder zurück in 
Braunschweig! 
Es ist ganz komisch, aber ich lebe mich schon 
wieder ein. Dazu verhelfen mir auch die vielen 
Alarme. Man kommt so richtig rein in den 
Schlamassel. 
... Am Nachmittag haben wir meine Koffer aus­
gepackt. Meine Güte, war das eine Arbeit, denn 
alles mußte gleich in die richtigen Luftschutzkof­
fer sortiert werden. Ich habe mir nur immer ge­
wünscht, daß der Krieg oder wenigstens die An­
griffe bald ein Ende haben. Oh, wie schön wäre 
es, wenn man nicht wegen jedem Taschentuch in 
den Keller zu laufen brauchte ... 

Dienstag, 20.6.1944 - bei Fliegeralarm 

Kampfverbände befinden sich im Raum 
Hannover-Braunschweig-Hildesheim. Bei uns ist 
es eben ruhig. 
Gestern war ich zum ersten Mal nach 14 Wochen 
wieder in der Schule. Alle Lehrer redeten gleich 
von Nachholen usw. Na, das weiß ich allein, das 
brauchen sie mir nicht erst zu sagen! 

Nachmittags 

... Heute morgen hatten wir noch nicht einmal ei­
ne Stunde Unterricht, da war schon wieder 
Luftgefahr 15. 

Braunschweig, 21.6.1944 

Wieder hatten wir von 1/2 9 bis l/2 12 Alarm. 
Dieses Mal waren sie in Berlin, während gestern 
Hamburg, Hannover, Magdeburg und Stettin an­
gegriffen wurden. Wann hört das auf? Das fragen 
wir uns alle. 

Am 3. 7. - abends 

Bis vor ein paar Minuten hat die ganze Familie 
zusammengesessen und Zugverbindungen aus 
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dem neuen Fahrplan herausgesucht. Übermorgen 
geht es los zu Oma nach Hindenburg, mit Hund 
und Koffern, d.h. hoffentlich dürfen wir den 
Hund mitnehmen. 
Heute gab es Zeugnisse. Ich bin versetzt, habe 
aber keine Nummern erhalten. 
Meine Füße brennen furchtbar. Das kommt bloß 
vom vielen Herumlaufen. Zweimal waren wir 
heute schon auf dem Arbeitsamt wegen des 
Kriegseinsatzes. Natürlich sind wir befreit wegen 
Hohegeiß, aber Ingrid und ich hatten trotzdem 
noch einen Aufforderungszettel bekommen. Na, 
das ist jetzt geklärt. 

Braunschweig, am 1.8.1944 

Am vorigen Mittwoch / Donnerstag in der Nacht 
sind wir wieder nach Hause gefahren. 
Im Abteil war auch eine Frau mit einem kleinen 
Kind aus Krakau. Warschau und Krakau wurden 
von der Zivilbevölkerung geräumt. Die Russen 
sind jetzt an der Weichsel ... 
Als die Invasion und später die Vergeltung be­
gann, waren wir so hoffuungsfreudig. Aber jetzt? 
Es sieht so mies aus, hauptsächlich im Osten ... 

Am 5.8.1944 

Heute hatten wir zum ersten Male seit 10 Wo­
chen wieder einen Angriff. Lange sind sie über 
unserem Raum gekreist, und man dachte schon 
gar nicht mehr, daß sie hier Bomben werfen wür­
den. Wieder wurde die Wolfenbüttler Straße 
und der Westen der Stadt getroffen. Auch den 
Norden hat es erwischt: Rühme, Wenden, Vor­
werksiedlung, NIMO. 
Gerade fuhr die Eins wieder von Endstation zu 
Endstation (Richmond bis Siegfriedstraße/ 
Bienroder Weg) durch, da kommt ein neuer An­
griff .. . 
Heute habe ich in der Schule eine schöne Ge­
schichte gehört, sie soll wirklich wahr sein. Im 
Sackbunker unterhalten sich die Leute über die 
Angriffe, und da sagt eine alte Frau: "Ich habe 
keine Angst, wenn die Engländers und die Ameri­
kaners kommen. Aber wenn die Terrors kommen, 
dann habe ich Angst!" 
Um i/2 1 Uhr haben wir noch darüber gelacht. 
Eine Stunde später fielen auf dem Burgplatz 
Bomben und zertrümmerten die Fenster des 
Doms. Ich konnte gar nichts sagen, als ich das 
sah. Worte können die Empfindungen der Wut 
und der Scham nicht ausdrücken. Ja, auch die 
Scham darüber, daß die Kulturvölker diese Bau­
denkmäler so barbarisch vernichten wollen. 



Sonntag, den 13.8.1944 

Wieder ein Angriff hinter uns! Heute nacht um 
112 12 Uhr gab es Alarm, wie jede Nacht in letz­
ter Zeit. Wir dachten uns nichts dabei. Aber kurz 
nach 12 Uhr schoß die Flak, und gleich darauf 
fielen auch die Bomben. In der Stadt und auf der 
Hamburger Straße brannte es. In der Donner­
burgsiedlung soll eine Mine gefallen sein. 

Unser Vater ist verreist, und nach dem Angriff 
gingen Mutti und ich noch ins Freie, um zu 
schauen, ob in der Umgebung etwas passiert war. 
Als wir zurückkamen, sahen wir, daß der große 
Turm von St. Andreas brannte. Zuerst hatte eine 
Holzgalerie durch überspringende Funken Feuer 
gefangen, und langsam begann das ganze Turm­
dach zu brennen. Es war ein schauerlich schöner 
Anblick, und ich saß auf dem Balkon und starrte 
nur immer dorthin. - Heute steht nur noch der 
Turmstumpf. 

Sonntag, den 3.9.1944 

Fünf Jahre Krieg! Wer uns das 1939 gesagt hätte, 
der wäre ausgelacht worden. Und jetzt? Wir den­
ken gar nichts mehr. Rumänien ist abgesprungen, 
Finnland und Bulgarien sind wackelig, wenn man 
es so sagen kann. Wir glauben noch, jedenfalls 
die Jugend tut es. Aber wie es enden wird, wir 
machen uns keine Gedanken. Vor drei Monaten 
begann die Invasion. Damals glaubten wir, der 
Krieg wäre bald zu Ende. 
Na, davon sind wir inzwischen abgekommen. 

Am 7.9.1944 

Immer näher kommen die Feinde nun auch unse­
rer Westgrenze. Die Männer zwischen 15 und 65 
Jahren müssen zum Schanzen nach Holland. Ich 
habe heute unsere Jungs marschieren sehen. Es 
sind noch Kinder, und doch, wie begeistert tun sie 
ihre Pflicht. Die neuen Soldaten sind kaum älter, 
17 Jahre. Wenn ich ein Junge wäre, würde ich 
jetzt auch bald Soldat. Es ist rührend, diese Jun­
gen in der Uniform. 

Der Sohn von Frau R. (Nachbarin) ist in Frank­
reich gefallen. Am Sonntag hat sie Nachricht 
bekommen. 

Der Krieg ist hart und grausam, aber immer wie­
der hört man sagen, daß uns das Schwerste noch 
bevorsteht. 
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Am 13.9.1944 

Am Sonnabend wurden wir ausgebombt. Die 
Gardinen sind kaputt, und im Mansardenzimmer 
ist eine Wand eingestürzt. Zwei Häuser weiter, in 
Nr. 7, ist eine Mine, gekoppelt mit zwei Spreng­
bomben, niedergegangen. Die Decke vom Luft­
schutzkeller ist runtergesackt, weil die Wände 
nicht gehalten haben. Zwei Tote sind dort. 
Wir haben - neben den kleinen Schäden wie Gar­
dinen und Spiegel - nur furchtbar viel Schmutz. 
Die Nebenhäuser in Richtung Bienroder Weg 
sind so beschädigt, daß sie alle geräumt werden 
müssen. 
Wir haben jetzt jeden Tag mindestens dreimal 
Alarm, und der Drahtfunk geht durchschnittlich 
fünf-, sechsmal. Man merkt, daß die Entschei­
dung erzwungen werden soll. 

Am 22.9.1944 

In letzter Zeit laufen wir bei Alarm fast immer im 
Schlafanzug in den Keller, weil gleichzeitig mit 
dem Ertönen der Sirene die Bomben fallen. Alle 
schlafen jetzt angezogen, aber in den letzten Ta­
gen bzw. Nächten haben wir keinen Alarm 
gehabt. · 
Bei Aachen stehen die Feinde jetzt auf deutschem 
Boden. Bis Oktober wollen sie fertig sein, jetzt ist 
der 22. September. 

Am 25. 9.1944 

Die Sonne scheint heute so schön, es muß doch 
Frieden werden! Wenn man bedenkt: vor einem 
Jahr kannten wir noch nicht viel vom Krieg. Und 
jetzt, was müssen wir alles auf uns nehmen. Aber 
es geht um unsere Existenz. Und man merkt es 
nicht nur daran, daß es außer Kinos keine Ver­
gnügungsstätten mehr gibt. 
Mit welchem Interesse hören wir jetzt den Wehr­
machtsbericht. Und doch, gerade darum denken 
wir immer mehr an den Frieden. 

Am 24.11.1944 

Es ist wahr! Die Angriffe müssen bald ein Ende 
nehmen! V 1 und V2 haben wir eingesetzt. Aber 
Frau U. sagte mir eben, daß Wiesbaden von einer 
"englischen Raketenwaffe" beschossen wird. Es 
ist nicht auszudenken, was geschehen würde, 
wenn England wirklich eine Art V-Waffe einset­
zen würde. Studienrat Holzmann meinte heute, 



als er von Indien sprach, daß der europäische 
Mensch sich zu sehr der Technik ergeben hätte. 
Und hat er nicht recht? Wird nicht alles Mögliche 
ersonnen, was den meisten Schaden anrichtet, die 
meisten Menschen tötet? Eigentlich sollte man 
nicht glauben, daß es Kulturvölker sind, die so 
einander nach dem Leben trachten. 
Bei Aachen tobt die dritte Schlacht, in Metz wird 
gekämpft, Zabem ging verloren. Deutsche Na­
men sind es, die man jetzt hört, auf deutschem 
Boden wird gekämpft. Es ist furchtbar, über den 
ganzen Verlauf des Krieges nachzudenken. 

Man möchte nicht daran denken, und doch kann 
man nicht anders. Und wenn dieser Krieg ein En­
de hat, steht dann nicht wieder ein neuer bevor? 
Unser Braunschweig ist auch dahin. Gerade am 

15. Oktober, an Vaters Geburtstag, hatten wir 
einen Großangriff, dem Zweidrittel der Stadt rum 
Opfer fiel. 
Was soll ich groß darüber schreiben: über den 
Einsatz, über die Beschränkungen. - Wir sind 
froh, daß wir leben! 

Am 20.12.1944 

Seit zwei Tagen stehen unsere Truppen im We­
sten wieder im Angriff. Aber ich kann mich nicht 

mehr so freuen wie damals, als die Invasion an­
fing. Ich habe immer noch Angst, daß es noch ir­
gendwie schief gehen könnte. 

Am 4.2.1945 

Als das Jahr begann, wußten wir, daß es nicht 

leicht sein würde. Aber so haben wir es uns doch 
nicht vorgestellt, und wir wissen nicht einmal, ob 
die Oma und die Tante Hindenburg verlassen ha­
ben un~ wo sie sind. 14 Tage müßten sie jetzt 
schon fort sein. - Man darf einfach nicht daran 
denken. 
Vater wird wohl auch bald eingezogen werden. 
Einen Gestellungsbefehl zum Volkssturm hat er 
schon bekommen. 

Am 18.2.1945 

Es wird schon wieder warm draußen. Die Kätz­
chen blühen, und überall merkt man schon den 
Frühling. Überall? Wir haben immer noch keine 
Nachricht von der Oma. Vier Wochen sind nun 
vergangen, seit der Vater von Hindenburg abfuhr 

(Vater hatte beruflich in Beuthen zu tun und ver­
ließ mit dem letzten Zug das oberschlesische 
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Industriegebiet. Er war tagelang verschollen, be­
vor er wieder in Braunschweig ankam). Seitdem 
wissen wir nichts. Man darf gar nicht immer da­
ran denken, aber man soll der Gefahr auch ins 
Auge sehen. Es ist schwer, in dieser Zeit seine Ju­
gend zu verleben! 

Am 17. 3. 1945 

... So ist es in letzter Zeit immer. Jeden Mittag 
zwischen 14. 00 und 16. 00 Uhr ist Alarm oder 
Klein-Alarm. 
Marianne (Schulfreundin) ist die einzige Hinden­
burgerin, die mir geschrieben hat. Drei Karten 
habe ich schon von ihr bekommen und sie noch 
keins von meinen Antwortschreiben. Sie ist jetzt 
mit ihrer Mutter in Karlsbad, und zuletzt teilte sie 
mir mit, daß viele Menschen aus Hindenburg 
nicht herausgekommen sind. 

29.3.1945 

Morgen ist es eine Woche her, seit unser Vater 
eingezogen wurde. Zuerst kam er nach Göttingen, 
und einen Tag später marschierte er schon nach 
dem Westen. Die Männer vom Volkssturm sind 
alle gar nicht ausgebildet. 
... Das Radio ist kaputt, und so ist der Wehr­
machtsbericht immer überholt, wenn wir ihn zu 
Gesicht bekommen. Bei Frankfurt a.M., Gießen, 
nördlich des Ruhrgebietes wird gekämpft; ja, ge­
stern tauchte sogar das Gerücht auf, daß die Pan­
zerspitzen schon bei Fulda wären. Wir lassen al­
les an uns herankommen: die Luftangriffe und die 
Feinde. Dagegen können wir doch nichts machen. 
... Den Luftschutzkeller haben wir vorige Woche 

umgeräumt, weil die Holzbetten raus mußten für 
Soldaten. Sonst arbeiten wir fleißig im Garten 
oder sammeln Holz. Seit zwei Tagen haben wir 
kein Gas. Unseren Osterkuchen haben wir beim 
Bäcker gebacken. Es wird wohl der letzte Kuchen 
sein, denn die neuen Rationen sind gerade zum 
Sattessen. 

Am 2.4.1945 

Ostepnontag! 
. . . Draußen stürmt und regnet es, und im Garten 
können wir nicht arbeiten. 
Heute waren Holländer da, die sollten das Land 
zwischen den Häusern umgraben für Gärten. 
.. . Als ich gestern nachmittag in den Keller ging, 
um Kuchen raufzuholen, riß Frau U. die Tür auf 

und sagte mir, daß die Engländer und Amerikaner 



schon bei Kassel sind. Es ist nicht zu glauben. 
Auch bei Paderborn sind ihre Spitzen. Wer weiß, 
was der heutige Wehnnachtsbericht sagt. 
Was haben wir jungen Menschen eigentlich vom 
Leben gehabt? Von dem, was man früher darun­
ter verstand, wenig oder gar nichts. Unser Leben 
ist Kampf, mögen es unsere Nachkommen besser 
haben. 

Am 9.4.1945 

"Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt", so ist 
nicht nur die Liebe, sondern jetzt die allgemeine 
Stimmung. Je nachdem, ob die Panzerspitzen auf­
gehalten werden oder wieder vorrücken. Aber der 
Reihe nach: Am Dienstag waren die Panzer bis 
nach Bad Oeynhausen vorgestoßen. Bei uns wa­
ren die tollsten Gerüchte im Umlauf. Danach soll­
ten sie schon bei Seesen und Peine sein. Braun­
schweig würde Festung werden. Hanni und ich 
lagen schon im Bett, als Frau R. das der Mutter 
erzählte. Wir wußten nicht, ob wir fliehen sollten 
und wohin. Na, zuerst überlegte ich mir, was ich 
noch einpacken wollte und schlief endlich ein. 
Aber wir hatten noch zwei- oder dreimal in der 
Nacht Alarm. 

Am nächsten Tag in der Schule ging es lebhaft 
her. Die Heizung hatte beim Ostersonnabend­
Angriff wieder gelitten. Es war eisig kalt, und wir 
saßen an den Tischen und redeten über die Lage. 
... Am Freitag mußten wir wieder zur Schule. Un­
terricht hatten wir nicht. 
. . . Sonnabendvormittag hatten wir in der Schule 
einen Sanitätskurs. Auf der Heimfahrt sahen wir 
überall die Ausländer beim Bau von 
Panzersperren. 
Die Leute standen vor den Lebensmittelgeschäf­
ten, um auf ihre Marken alles einzukaufen, was 
sie kriegen konnten. Über Mittag hatten wir sehr 
lange Alarm. Nach der Vorentwarnung fuhr ich 
zu unserem Radiofritzen, aber der Apparat war 
noch nicht in Ordnung. 

. . . Gestern gab' s eine Sonderzuteilung von Reis, 
Konserven und Trockengemüse. Wir haben meh­
rere Stunden darum angestanden, weil die Leute 
Angst hatten, daß sie nachher nichts mehr bekä­
men. Im Hafen soll am Sonnabend der Reis in 
Handwagen abgegeben worden sein, und die 
Schokolade haben sie unter die Kinder und die 
Ausländer geworfen. Dann hat die Polizei alles 
beschlagnahmt. 
Am Sonntagabend um 19 Uhr war das Gebiet 
feindfrei. Der Gauleiter sprach. Drei Stunden 
später stießen die Panzer wieder in Richtung 
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Hannover vor. - So geht es abwechselnd, mal so, 
mal so. 

Wenn es ganz schlimm wird, verbrenne ich auch 
mein Tagebuch. Eher nicht, ich bin ein Optimist. 
Bei einem Angriff auf Nienburg ist Hannis Mit­
schülerin Suse Peters gefallen (Sie war dort im 
Musiklager). Ach, ich kann es immer gar nicht 
fassen, daß ein Mensch plötzlich nicht mehr ist. 
Wir haben dauernd Alarm oder Kleinalarm. 
Frontnähe! 

Alphabet einer Kriegsjugend 

A 
B 

c 
D = 

E 

Afrika- Feldzug, Alarm, Angriff 
Basteln, Bezugsscheine, Bomben, Bun­
ker, Besatzung 
Chemische Kampfstoffe, Churchill 
Dienst für das Vaterland, die Allgemein­
heit usw., Jungmädeldienst 
Einsatz (Nach Angriffen, Konservenfa­
brik usw.), Evakuierung 

F = Fahne, Feldpost, Feuer, Flugzeuge, 
Fremdarbeiter, Feinde, Flucht, Flak 

G Gartenarbeit, Granaten, Gefangenschaft 
H Hitler-Jugend, Hunger 
1 Invasion, Improvisieren 
J = Jungmädel, Jagdflugzeuge, Judenstern 
K = Kinderlandverschickung (KL V), Kon­

densstreifen, Kriegseinsatz, Kräuter­
sammlung, Konzentrationslager, Kleider­
karten 

L 

M 

Lazarett, Lebensmittelmarken, Luft­
schutz (-keller, -bunker, -warte, Splitter­
gräben), Luftangriff, Leuchtraketen 
Mode (selbstgemacht aus alten Sachen, 
Decken, Bettbezügen usw.) 

N (gestörte) Nachtruhe, Not 
0 = Orden (eisernes Kreuz, Ritterkreuz) 
P = Papier (-knappheit, -sammlung), Phos-

phorbomben 
Q = Qualm 
R Rußlandfeldzug, Ruinen, Rauch 
S = Soldaten, Sammlungen, Sirene, Sonder-

zuteilung 
T = Trümmer, Trümmerbahn, Tote 
U = U-Boote, Unterstand, Untergang 
V Verdunkelung, Vertreibung 
W Wehrmacht (-bericht, -kommando), 

Westwall, Winterhilfswerk, Wunschkon 
zert 

Z Zeitungsberichte, Zittern, Zwangsarbeit 



Klaus Hoffmann (geb. 1939) 

Die Bombenangriffe von 1943 - 1945 
Erinnerungen 

Im Jahre 1944, ich war fünf Jahre alt, begannen 
für mich die Erlebnisse des Bombenkrieges im 
Gedächtnis haften zu bleiben. Ich kann mich noch 
an die vielen Ereignisse in Braunschweig durch 
eigene und von den Eltern nach dem Krieg erz.ähl­
te Erlebnisse erinnern. 
Wir wohnten in dem Eckhaus Weststraße (heute 
Hugo-Luther-Straße/Cyriaksring/ Frankfurter 
Straße) . 
Während des Krieges war mein Vater, Jahrgang 
l 904, zur Hilfspolizei in Braunschweig eingezo­
gen. Das Lebensmittelgeschäft betrieb er bis Sep­
tember 1939, danach wurde es an eine Frau ver­
mietet, die es während des Krieges betrieb. 

Tiefflieger schossen auf alles, was 
sich bewegte 

Meine Schwester, die zwei Jahre älter ist als ich, 
wurde im Jahre 1943 nach Börßum evakuiert, um 
dort regelmäßig am Schulbetrieb teilnehmen zu 
können, und zwar bei einer Familie Nause; Herr 
Nause war bei der Bahn beschäftigt. 
Meine Mutter und ich besuchten des öfteren mei­
ne Schwester in Börßum und fuhren zu diesem 
Zwecke mit der Eisenbahn, die ab 1944 nur 
nachts verkehrte. 
Einmal bei der Rückreise von Börßum über Wol­
fenbüttel wurde der Zug kurz vor Wolfenbüttel 
durch englische Jäger-Flugzeuge angegriffen, al­
les sprang aus dem verdunkelten Zug und suchte 
in der Feldmark Deckung vor Beschuß. Als der 
Angriff vorüber war, konnte der Zug nicht mehr 
weiterfahren, weil die Gleise beschädigt waren. 
Alle Zugreisenden mußten in stockfinsterer Nacht 
bis Wolfenbüttel zu Fuß weitergehen. Da jedoch 
auch nach Braunschweig kein Personenzug in 
dieser Nacht mehr fuhr, mußten die Reisenden 
auch nach Braunschweig zu Fuß gehen. Meine 
Mutter und mich schreienden Jungen nahm kurz 
hinter Wolfenbüttel glücklicherweise ein Auto mit 
nach Hause. 
Bei einem anderen Besuch bei meiner Schwester 
in Börßum (Börßum war wichtiger Eisenbahn­
knotenpunkt) mußten wir bei Fliegeralarm in den 
Luftschutzbunker, der gegenüber dem Haus war 
(heute Post). Dort entwischte ich meiner Mutter 
und lief auf die Straße. Die Tieffiieger, die auf al­
les schossen, was sich bewegte, flogen direkt über 
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das Dorf. Doch ich hatte Glück, und nachdem 
man mich in den Keller zurückgeholt hatte, waren 
alle froh, daß weder mir noch den nach mir Su­
chenden etwas passiert war. 

In den nicht verstärkten Kellern wurde 
es zu gefährlich 

Unser Haus lag unmittelbar neben den Luther­
Werken, die Kriegsmaschinen (Panzer usw.) fer­
tigten, und gegenüber lag die Fabrik Karges & 
Hammer. Diese Gegend wurde besonders durch 
Bombenangriffe heimgesucht. 
Als 1944 des öfteren Fliegeralarm gegeben wur­
de, ging man noch in den Keller und nach der 
Entwarnung wieder in die Wohnung zurück. 
Wir wohnten Parterre, wo ebenfalls Frau Frobese 
wohnte, die einen Zigarrenladen betrieb. Im zwei­
ten Stock wohnte Familie Riechers, Herr Rie­
chers war bei der Eisenbahn beschäftigt und da­
durch, wie auch mein Vater, oft zu Hause. 
Beide mußten dann auch mehrmals kleinere 
Dachbodenbrände mit den bereitgestellten Feuer­
klatschen und mit Sand und Wasser löschen. Fer­
ner wohnte im ersten Stock eine Familie Fuhse. 
Aber als die Alarme häufiger ertönten und in der 
Stadt und den Randgebieten Bomben fielen, wur­
de es auch in den nicht verstärkten Kellern zu 
gefährlich. 

Einmal im Winter (Januar 1944) traf sich die 
Hausgemeinschaft nach Vollalarm im Keller. 
Wegen der Kälte wurde mit einem eisernen Kano­
nenofen geheizt. Da einige Bomben ganz in der 
Nähe fielen (Luther-Werke!), fiel in dieser Nacht 
auch das Licht aus. Durch den entstandenen Luft­
druck fiel das Rohr aus dem Ofen. Nachdem Ent­
warnung gegeben wurde, ging auch das Licht 
wieder an, und alle im Keller Versammelten fin­
gen lauthals an zu lachen, denn alle sahen aus wie 
Mohren, durch den Ruß geschwärzt. 

Bei völliger Verdunkelung nicht schnell 
genug vorwärts gekommen 

Aber von da an ging meine Mutter mit mir doch 
lieber in den für uns zuständigen Bunker Alte 
Knor,,benhauerstraße auf dem Gelände der ehe­
maligen jüdischen Synagoge. Wir mußten, nach­
dem die Straßenbahn nicht mehr fuhr (sie kam 
vom Westbahnhof "Beifort" die Hugo-Luther­
Straße entlang, kreuzte die Frankfurter Straße 
und fuhr die Alte Frankfurter Straße weiter 
über Wilhelmitorwall/Gieseler zum alten Bahn­
hof), diese Strecke nun zu Fuß zurücklegen. 



. . . Auf dem Weg zum Bunker hatte im Hause 
Frankfurter Straße 264 im ersten Stock ein Be­
wohner sein Radio ins Fenster gestellt und auf 
höchste Lautstärke gestellt, so begleiteten uns die 
neuesten Meldungen über die herannahenden 
Flieger auf dem Weg zum Bunker. 
Aber manchmal schaffi:en wir es nicht, weil zu 
schnell Vollalarm gegeben wurde oder weil wir 
nachts manchmal nicht rechtzeitig losgingen oder 
bei der völligen Verdunkelung nicht schnell genug 
vorwärtskamen. So mußten wir auch öfters in das 
Haus Ferdinandstraße 9, neben der ehemaligen 
Volksbadeanstalt Okerbrücke, in den Luftschutz­
bunker, weil der Luftwacht-Mann uns nicht wei­
tergehen ließ und die Bomben bereits fielen. 

In der Aufregung von meiner Mutter 
getrennt 

Nachdem die Angriffe häufiger wurden, brachte 
man alle wertvollen und wichtigen Sachen in den 
Keller, verpackt in Koffern, Kisten und Kartons, 
z.B. Bettzeug, Möbel, Koffer mit Besteck und 
sonstigen Wertvollem, Bilder etc. Auch für mich 
war ein kleiner Schweinslederkoffer gepackt mit 
Papieren, Silberbesteck und sonstigen persönli­
chen Sachen. 
Nachdem wieder einmal Alarm gegeben war, 
wurde ich schnell von meiner Mutter angewgen, 
was auch diesmal mit Gebrüll von mir begleitet 
wurde, da ich ja aus tiefstem Schlaf gerissen wur­
de. Die Linie Drei hielt vor der Kreuzung Hugo­
Luther-Straße/Frankfurter Straße. Es waren 
noch die alten Züge mit Peron. 
In der Aufregung wurde ich nun von meiner Mut­
ter getrennt, die Bahn fuhr los, und ich stand 
brüllend an der Haltestelle während meine Mutter 
alleine ohne mich abfuhr. Alles Rufen und Gesti­
kulieren nützte nichts, die Bahn hielt nicht mehr 
an, weil sie vollgepropft mit Leuten war und L.um 
Bunker mußte. Glücklicherweise nahmen sich ir­
gendwelche Leute meiner an und brachten mich 
weinend, aber wohlbehalten zu meiner Mutter in 
den Bunker. Mein Köfferchen hatte ich die ganze 
Zeit über fest an mich gepreßt, doch bei Ankunft 
im Bunker fehlte der meiste Inhalt, denn im Kel­
ler hatten Ratten ein großes Loch in den Koffer 
genagt und das schöne silberne Patenbesteck war 
bei der Aufregung verlorengegangen. 
Einmal war es zu spät, unseren Bunker zu errei­
chen, und meine Mutter mußte mit mir in den Be­
triebsbunker auf dem Gelände von Karges & 
Hammer laufen. Die Bombensplitter flogen schon 
zischend durch die Luft. Zum Glück kamen wir 
gerade noch rein, denn der Bunkerwart war schon 
dabei, die Eisentür zu schließen. Ein paar 
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Sekunden später, und wir wären nicht mehr rein­
gekommen; denn wenn die Tür erst einmal ge­
schlossen war, kam niemand mehr hinein. 

Die ganze Innenstadt in Flammen 

An den nächtlichen Angriff am 15. Oktober 
1944 kann ich mich noch genau erinnern, denn 
kurz bevor wir den Bunker Alte Knochenhauer­
straße erreichten, hingen schon die ersten 
"Christbäume" am Himmel, was auf mich einen 
starken Eindruck machte. Dann, heil im Bunker 
untergekommen, fing es auch bald an mit dem 
fürchterlichen Bombardement. Es müssen ganz in 
der Nähe viele Bomben runtergekommen sein, 
denn durch den gewaltigen Luftdruck bebte der 
ganze Bunker, und immer wieder fiel das Licht 
aus. Nachdem wir dann den Bunker wieder ver­
lassen konnten, es war noch Nacht, kamen wir 
auf unserem bisherigen Weg nicht mehr nach 
Hause, da die ganze Innenstadt ein Flammenmeer 
war. So mußten wir hinter dem Arbeitsamt 
(Feuerlöschteich neben dem Arbeitsamt) über den 
Acker nach Hause gehen, und zwar immer mit 
dem bangen Gefühl, "Hoffentlich steht unser 
Haus noch". Auf stundenlangen Umwegen er­
reichten wir endlich unser Ziel. Wir hatten Glück 
gehabt: Wir waren unverletzt, und unser Haus 
stand noch. 

Ich werde nie vergessen, als wir eines Tages aus 
dem Bunker wieder nach Hause kamen und sa­
hen, daß eine Bombe neben unserem Haus auf 
dem Gehweg heruntergekommen war. Die Was­
serleitungen waren zerstört und die Keller bis an 
die Decke voll Wasser gelaufen. Alle Sachen 
schwammen darin, was man z. B. den geretteten 
Fotos noch an den Wasserrändern ansehen kann. 

Die Leichen hatte man erst nach 
einigen Tagen bergen können 

Als wir einmal aus dem Bunker nach Hause ka­
men lag, ein großer Teil des Hauses in Schutt und 
Asche, und zwar war das Haus rund gebaut, und 
von oben bis Parterre war die Rundung wie weg­
rasiert, der Laden von Frau Frobese war zer­
bombt und die Wohnung halbiert. Unsere Woh­
nung war wie durch ein Wunder nicht beschädigt. 
Die Außenmauer des Kinderzimmers, in der zwar 
große Risse waren, war jetzt die Wohnungsau­
ßenmauer. Man sieht noch heute die herausge­
bombte Ecke. Aber in den Zimmern sah es wüst 
aus, alles lag durcheinander, viele Scheiben wa­
ren zerbrochen. 



In das Haus Hugo-Luther-Straße 62/Ecke 
Frankfurter Straße, gegenüber unserem Haus, 
war ein Volltreffer reingegangen. Später haben 
wir erfahren, daß die Bewohner nicht im Bunker, 
sondern im Keller Schutz gesucht hatten. Die Lei­
chen hat man erst nach einigen Tagen bergen 
können, da das Haus in sich zusammengestürzt 
war (Haus mit der Gaststätte Kupferkanne). 
Nach den Bombenangriffen war für uns Jungen 
das große Ereignis, die vielen Granatsplitter auf 
den Straßen und die Stabbrandbomben, die zum 
Teil noch lange Zeit aus dem Straßenasphalt rag­
ten, zu sehen. 
Das Haus Nr. 262 wurde im Laufe des Krieges 
völlig ausgebombt (auch Nr. 261). Nur zur Hof­
seite stand noch die Außenwand 
(Eingangsbereich). Wir mußten immer damit 
rechnen, daß bei der kleinsten Erschütterung die 
Wand einstürzt und unseren Hauseingang begra­
ben würde, es sah besonders des Nachts sehr ge­
spenstisch aus. 
Nach dem Krieg \.\ourdc die Außenwand abgeris­
sen, und es standen rings herum nur noch die 
Mauem bis zum ersten Stock. 

Gegenüber unserem Haus befand sich auch schon 
während des Krieges eine Tankstelle, und dane­
ben stand ein großer Baum, beide haben den 
Krieg überlebt. 
Ebenfalls gegenüber unserem Haus war die Bäk­
kerei Schaprian (Nr. 32). Das Haus daneben (Nr. 
33) ist auch völlig ausgebombt (Bilder vorhanden 
als Trümmergrundstück). Neben der Bäckerei 
Schaprian besteht heute noch die Gaststätte 
"Frankfurter Hof'' (Nr. 31). 

Ich kann mich auch noch gut daran erinnern, daß 
mein Vater mit mir zum Flughafen Broitzem ge­
gangen ist. Wir kamen von der Hugo-Luther­
Straße rückwärtig an das Flughafengelände her­
an und standen oft lange dort und beobachteten 
die startenden und landenden Jagdflugzeuge. 

Eberhard Rohde (geb. 1930) 

Schüler im Bombenkrieg 

In der Nacht vom 22. zum 23. April 1944 wurde 
das Wilhelm-Gymnasium von einer Luftmine ge­
troffen, die zwischen Schulgebäude und Direkto­
renhaus detonierte. Als wir am Morgen danach 
wie gewohnt zur Schule kamen, sahen wir dort, 
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wo das Haus des Direktors Gronau gestanden 
hatte, einen riesigen Trümmerhaufen. Der Ostflü­
gel des Schulgebäudes war aufgerissen, so daß 
wir das Treppenhaus und die beiden Klassenräu­
me, alles total verwüstet, sehen konnten. 

Zusammen mit dem Hausmeister Stapel versuch­
ten wir, etwas aus den Trümmern zu bergen, so 
auch einen Teppich. Während der Aufräumungs­
arbeiten, zu denen wir dann auch eingeteilt wur­
den, ordnete ich mit einigen anderen in der Biblio­
thek die Bücher grob in die Regale ein, die völlig 
durcheinander und fast einen Meter hoch den Bo­
den bedeckend herumlagen. 

Wenige Tage später wurden wir im Rahmen der 
Kinderlandverschickung (KL V) mit den vier un­
teren Klassen in das Johanneser-Kurhaus bei Zel­
lerfeld im Harz evakuiert. Dort waren wir vom 
11. Mai 1944 bis zum 6. April 1945 unterge­
bracht. Der Aufbruch kam völlig überstürzt, und 
wir mußten unsere Schulsachen und Koffer im 
Lager zurücklassen. Erst nach Kriegsende beka­
men wir einen Teil davon zurück; wir mußten sie 
auf dem Schulhof, wo sie ausgebreitet herumla­
gen, heraussuchen. 

Die letzten Tage vor dem Einmarsch der Ameri­
kaner verbrachten wir im Bunker an der Alten 
Knochenhauerstraße. Dort hatte bis zur Reichs­
pogromnacht die jüdische Synagoge gestanden. 
Und ich erinnere mich noch sehr genau an dieses 
unfaßbare Ereignis. Am Morgen danach machte 
unser Vater uns Kinder darauf aufmerksam, daß 
etwas ganz Furchtbares passiert sei. Die Synago­
ge würde brennen. Da wir nicht weit weg davon 
wohnten, sind wir gleich losgelaufen und haben 
uns das angesehen, wie viele andere auch. Wir 
waren sehr betroffen, einmal über das Geschehen 
selbst und weil es mitten in der Stadt so fürchter­
lich qualmte. Die Feuerwehrleute löschten zwar, 
sollten wohl aber mehr die Nachbarhäuser vor ei­
nem Übergreifen des Feuers schützen. Sehr be­
wußt hat man die Synagoge verwüstet. Als wir 
Tage danach wieder vorbei kamen, fanden wir im 
Innern nur noch ein Trümmerfeld vor. Nicht lan­
ge danach, es muß I 939/40 gewesen sein, wurde 
dort der Bunker gebaut, in dem wir uns nun auf­
hielteh. Es herrschte eine drückende Enge. SA­
Leute schoben uns in die überfüllten Gänge, in 
denen es heiß war und eklig nach Schweiß roch. 
Es waren ungewöhnlich viel uniformierte SA­
und SS-Leute in ihren Uniformen und mit allen 
Abzeichen da. Die SS-Leute können auch von der 
Gestapozentrale in der Leopoldstraße gekom­
men sem. Mit der Zeit wurden diese 



Uniformträger immer unruhiger. Kurz vor dem 
Einmarsch der Amerikaner hieß es dann, Par­
teiabzeichen und sonstige Ehrenzeichen ganz 
schnell abnehmen und abgeben. Einer ging mit ei­
nem Karton von Mann zu Mann. Es hieß, wer da­
mit von den Amerikanern angetroffen würde, der 
müsse mit einer standrechtlichen Erschießung 
rechnen. 

Ich konnte dann mit vielen anderen den Bunker 
verlassen und stand in der Brabantstraße. Dort 
rollten nun die Amerikaner mit ihren schweren 
Panzern vorbei. Ich war erstaunt und ungläubig 
entsetzt, daß schwarze Soldaten auf ihnen saßen. 
So etwas hatte ich noch nie gesehen. Aber meine 
Beklommenheit wich in dem Maße, wie sie uns 
freundlich lächelnd zuwinkten. 

Herbert Giem (geb. 1930) 

"Eine trostlose, zerstörte und verwü­
stete Welt" 

Am 28. Januar 1944 wurden die unteren drei 
Klassenjahrgänge - 5., 6. und 7. Schuljahr - der 
Hoffinann-von-Fallersleben-Schule im Rahmen 
der Kinderlandverschickung (KL V) nach Tanne 
im Harz evakuiert. Die 10- bis 13jährigen Schü­
ler sollten auf diese Weise vor den zu erwarten­
den Bombenangriffen der Alliierten auf Braun­
schweig bewahrt bleiben und der Schulunterricht 
so möglichst uneingeschränkt fortgesetzt werden 
können. 

In den letzten beiden Jahren hatte es bereits um­
fangreiche Unterrichtsausfä.lle gegeben. Bei Luft­
angriffen - z. B. auf Berlin oder Hannover - hatte 
es nachts auch in Braunschweig Luftalarm gege­
ben. Man saß dann oft stundenlang zu Hause im 
Luftschutzkeller oder in einem der in Braun­
schweig zahlreich gebauten Luftschutzbunker. 
Es bestand folgende Regelung: Falls bis nachts 
24 Uhr Entwarnung gegeben war, fiel nur die er­
ste Unterrichtsstunde aus. Dauerte der Alarm bis 
nach 24 Uhr, fiel auch die zweite Unterrichtsstun­
de aus. Hinzu kam noch der weitere Unterrichts­
ausfall, wenn während des Vormittags, also wäh­
rend der Unterrichtszeit Luftalarm gegeben wor­
den war und die gesamte Schulgemeinschaft dann 
geschlossen in den Schutzkeller geführt wurde, 
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wo ein normaler Unterricht kaum oder nicht er­
teilt werden konnte. 

In Tanne und ab September in Altenbrak im Bo­
detal konnte dann bis März 1945 der Schulbe­
trieb zwar mit Schwierigkeiten, aber doch regel­
mäßig durchgeführt werden. 
Bis zur Evakuierung der HvF hatte es bisher erst 
einen schweren Luftangriff auf Braunschweig, 
am 27. September 1943, gegeben. Betroffen war 
die Gegend des nordöstlichen Ringgebietes, vor 
allem die Zimmerstraße. 
Dieser Angriff fiel in die Herbstferien, und wir 
hatten in Lehndorf, wo unsere Familie wohnte, 
bis zum Mittag noch nichts von einem Luftangriff 
auf Braunschweig gehört. 

Mein Vater war Einsatzleiter für 
Glasreparaturen 

Am späten Vormittag des 27. September kam un­
erwartet mein Vater nach Hause. Er war seit Wo­
chen als Glasermeister in Groß-Berlin im Einsatz 
gewesen, zur Reparatur der zerbrochenen Fen­
sterscheiben in den teilzerstörten, aber noch be­
wohnbaren Wohnungen. So groß die Freude über 
das plötzliche Wiedersehen auch war, so gab es 
doch einen sehr ernsten Grund: Er war von der 
Reichseinsatzleitung für Glas-Fliegerschäden 
noch in der Nacht zurückbeordert worden und be­
auftragt, eine Glasreparaturkolonne in einem von 
Schäden betroffenen Teilgebiet Braunschweigs zu 
leiten. Dieser Kolonne waren alle möglichen 
Kräfte zugeteilt, einige Fachglaser älteren Jahr­
gangs, reaktivierte Rentner, vor allem aber fran­
zösische Kriegsgefangene. Der Einsatzstandort 
war wochenlang auf dem Grundstück Götting­
straße 11. Ich habe ihn dort einige Male besucht. 
Mein Vater ist bis Ende des Krieges als Glaser­
meister Einsatzleiter für Glasreparaturen geblie­
ben. Es wurden Tausende von Quadratmetern 
Fensterglas verarbeitet, die aber oft durch nach­
folgende Angriffe schnell wieder zu Bruch gin­
gen. Einsatzstandorte waren später unser Betrieb 
auf der Neuen Straße und nach der Ausbombung 
am 15. Oktober 1944 - zeitweise auch schon 
vorher - unser Wohnhaus in Lehndorf in der 
Saarbrückener Straße, wo die Arbeitstische im 
Garten aufgestellt werden mußten. 
Im Winter wurde dann im Keller weitergearbeitet, 
wo es viel zu eng für die notwendigerweise vielen 
Helfer war. Die Kellerdecke war mit vielen zu­
sätzlichen Balken abgestützt, die mit Genehmi­
gung aus den Trümmern bereits zerstörter Häuser 
entnommen worden waren. Unser Keller galt des­
halb in der Nachbarschaft als "sicher" vor 



Die helfenden kriegsgefangenen Franzosen durf­
ten sich bei Tagesangriffen nicht in unserem Kel­
ler aufhalten. Sie suchten Schutz in der freien 
Feldmark und kehrten bei Entwarnung gleich 
wieder an ihren Arbeitsplatz zurück. Aus der Ko­
lonne meines Vaters ist nie ein Gefangener 
entwichen. 

Meine Rückkehr nach Braunschweig 
aus dem KLV-Lager 

Am 28 . März 1945 kam ich zu einem Osterur­
laub aus dem KL V-Lager Altenbrak/Harz nach 
Braunschweig zurück. Wenige Tage später wur­
den alle KL V-Lager wegen der vorrückenden al­
liierten Streitkräfte aufgelöst. 
14 Monate zuvor hatten wir eine relativ heile 
Stadt verlassen. Nun empfing mich schon auf 
dem Bahnhof eine trostlose, zerstörte und venvü­
stete Welt: Von Bombentrichtern zerstückelte 
Bahnsteige und Gleise, eingestürzte Überdachun­
gen, die ausgebrannte Bahnhofshalle ohne Dach 
und mit provisorischen Schaltern, draußen auf 
dem Adolf-Hitler-Platz, heute Friedrich­
Wilhelm-Platz, ausgebrannte Häuser und zer­
sprengte Fassaden. 
Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause nach 
Lehndorf gelangt bin, der Straßenbahn- und Om­
nibusbetrieb funktionierte nur streckenweise und 
im Pendelverkehr. Irgendwie fuhr ich mit der Li­
nie Fünf von der Brabantstraße ab und danach 
wohl vom Amalienplatz bis nach Lehndorf. 
Meine Erschütterung über das Ausmaß der nie 
für möglich gehaltenen Zerstörung war riesen­
groß. Ich weiß noch genau, daß ich geweint habe. 
Natürlich kannten wir Jungen, 14 Jahre alt, aus 
Zeitungsberichten oder aus den Wochenschauen 
im Kino Bilder vom Krieg. Aber zerschossene 
Häuser, venvüstete Städte, das waren Bilder, die 
wir bisher der "feindlichen" Seite zugeordnet hat­
ten, Bilder aus Polen, Frankreich, Rußland. In 
den sechs Kriegsjahren hatte uns die NS­
Propaganda die Welt der siegesgewohnten deut­
schen Wehrmacht vorgespielt, und da gab es 
Trümmer und Zerstörung nur beim "Feind" . Die­
ses Bild des heldenhaften Krieges mit einem zu 
erkämpfenden ruhmreichen Endsieg war mir in 
der KL V-Zeit erhalten geblieben. 
Erschöpft und völlig niedergeschlagen muß ich zu 
Hause angekommen sein. Wir waren ja nachts 
gefahren, weil tagsüber wegen der Tieffiiegeran­
griffe eine Eisenbahnfahrt eine zu hohe Gefahr 
bedeutet hätte. 25 km Nachtmarsch von Alten­
brak bis Wernigerode, von dort zwei Stunden 
Bahnfahrt bis Braunschweig. Es war fast ein 
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Wunder, ohne Beschuß, ohne nennenswerte Ver­
zögerung Braunschweig erreicht zu haben. 
Nun endlich zu Hause! Nur schlafen, natürlich 
gleich im "sicheren" Luftschutzkeller. 

Das war das Ende 

Am 31 . März 1945 erlebte ich dann noch den 
letzten Luftangriff auf Braunschweig, einen Ta­
gesangriff. Wir saßen wieder im Keller. Ständi­
ges, unheimliches Motorengebrumm der Kampf­
verbände, dazwischen das nahe hochaufjohlende 
Gebrumm der Tiefllieger mit dem bleffernden 
Bordkanonenfeuer. Alles, was sich bewegte, wur­
de beschossen. Meine kleine siebenjährige 
Schwester kam buchstäblich in der letzten Sekun­
de von der Schule nach Hause. Irgendwann hör­
ten wir das Pfeifen einer Kette von Sprengbom­
ben. Der Kellerboden bebte, die Wände erzitter­
ten und wankten bedrohlich. Wir duckten uns zu­
sammen und suchten instinktiv Schutz in den Ek­
ken. Das elektrische Licht flackerte, erlosch, \\'Ur­
de wieder hell und erlosch dann endgültig. Das 
mußte das Ende sein! 

Nein! Bei uns kein Krachen, kein Bersten, kein 
Klirren der Fensterscheiben. Niemand sagte ein 
Wort. Schweigen! 
Aber 150 m weiter waren drei Einfamilienhäuser 
durch Volltreffer völlig zerstört. Sechs Nachbarn, 
die ich gut kannte, waren in diesem Inferno 
umgekommen. 
Für alle, die mit uns im Keller waren, war dieses 
Grauen, diese höllische Angst schon "Alltag" ge­
worden. - Oder vielleicht doch nicht? 
Für mich war es das erste Mal. Wenige Tage 
später drangen amerikanische Soldaten ein. Für 
uns war der Krieg zu Ende. 

Hans-Gerhard Böhnig (geb. 1929) 

Im Luftschutzkeller des Pfarrhauses 

Ich kann mich deutlich erinnern, daß ich schreck­
liche .Angst hatte. Schon seit Monaten war das 
zur Routine geworden: Bei Voralarm raus aus 
dem Bett, runter in das Mittelzimmer. 
Dort stand ein altes Detektorradio. Ich lauschte 
auf die Durchsagen, nachdem das Programm un­
terbrochen worden war. Eine Stimme: "Ein feind­
licher Bomberverband nähert sich dem Raum 
Südhannover - Braunschweig." 



Draußen inzwischen Vollalarm. Also runter in 
den Keller, der durch Balken und Querbretter ab­
gestützt war. Luftschutzwart Kruse blieb bis zu­
letzt draußen. 
Bei Fliegeralarm waren immer mehrere Familien 
aus dem Dorf mit in unserem Luftschutzkeller. 
Inzwischen war der Bomberverband mit an­
schwellendem Dröhnen über unseren Köpfen hin­
weggeflogen. Wir horchten: "Kommt er zurück, 
oder fliegt er weiter nach Magdeburg?" 
In dieser Nacht kam er aus Richtung Nordost zu­
rück: Täuschungsmanöver! Die 8,8-cm-Flak un­
ten im Sehuntertal ballerte wie wild. 
Kruse kam herunter: "Sie haben die 'Christbäume' 
gesetzt!" Wir hörten die ersten Bomben fallen. 
Wir warfen uns auf den Boden. Einer hatte den 
vorhandenen alten Stahlhelm auf, andere preßten 
feuchte Tücher vor Mund und Nase. Unter uns 
bebte der Boden. Es war wie bei einem Erdbeben. 
Endlich Entwarnung. Sofort nach oben, die Kel­
lertreppe hinauf. In der Luft das Sausen von Gra­
natsplittern. Sie schlugen mit scharfem Knall auf 
die Dächer auf. Dieses Mal überall in der Woh­
nung das Glas der Fenster. Nach den ersten gro­
ßen Aufräumarbeiten sanken wir erschöpft ins 
Bett. 
Die Küchenfenster wurden ebenso wie die im 
Pfarrhaus durch Pappe nur ungenügend 
abgedichtet. 
Später wurden die Kirchenfenster bis auf kleine 
Glasfenster zugemauert. 
Ich erinnere mich, daß wir im Splittergraben im 
Pfarrgarten saßen, als am 10. Mai 1944 nachmit­
tags Sprengbomben im Feld hinter dem Haus 
Karstedt niedergingen, ebenso Brandbomben, die 
Brände im Dorf verursachten. Die Feuerwehr 
löschte mit Hilfe der alten Handspritze. 

Am Tag danach besuchten mein Vater und ich 
den Ziegeleibesitzer Deike. Wir schauten im 
Trockenhaus durch verkohlte Balken in den 
Himmel. 
Ich höre noch das Rauschen jener Stichflamme, 
die durch den Volltreffer in die Gasleitung kurz 
vor Querum ausgelöst wurde. 
Das Konfirmandenzimmer unseres Pfarrhauses 
konnte von 1942 an nicht mehr für Gottesdienste 
und Amtshandlungen genutzt werden, weil die 
Firma Schuchhard hier Waren ausgelagert hatte. 
Kurz vor Eintreffen der Amerikaner wurde dieses 
Lager zur Räumung für die Bevölkerung freige­
geben, ebenso ein Schuhlager bei Gustav Fischer. 
Offenbar wollten meine Eltern nicht mehr verant­
worten, daß ich der Gefahr weiterhin ausgesetzt 
blieb. Deshalb brachte meine Mutter mich im 
Mai 1944 zum Johanneser Kurhaus bei Zellerfeld. 
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Herbert Giem (geb. 1930) 

aus: Die Hoffinann-von-Fallerslcben-Schule, 
Braunschweig in der Kinderlandverschickung 
1944-45, Braunschweig 1994 

Ankunft in Tanne 

Am späten Nachmittag kamen wir am Bahnhof in 
Tanne an. Wir waren über Blankenburg und Rü­
beland mit unserem Dampfzug hierher gefahren -
heute geht die Eisenbahnlinie nur noch bis Kö­
nigshütte. Alle waren wir enttäuscht, nicht von 
der Fahrt und nicht von der Gemeinschaft, ich 
glaube, es ging ziemlich fröhlich und locker zu, 
wie bei einem Klassenausflug, aber es gab, ob­
wohl es doch der 28. Januar war, in Tanne kei­
nen Schnee! 

Versorgt hatten wir uns unterwegs selbst, mit 
mitgebrachten, noch von den Müttern gemachten 
Broten. Nun bei der Ankunft begann der Ernst 
der KL V-Zeit. Zunächst klassenweises Antreten, 
dann Abzählen und Warten. H. v. F. -Schüler 
standen hier, Gauß-Schüler dort, dazwischen die 
Lehrer, Listen haltend. Schließlich wurden unsere 
Namen aufgerufen. Die Verteilung auf die einzel­
nen Pensionen begann. Für die H.v.F. waren es 
die Häuser: Kurheim, Sonnenheim, Tannenheim, 
Edelweiß und Luesmann. Unsere Lehrer, die 
Herren Kämpfer, Pape, Bente, Hesse, Ahl und 
Neuss, wurden die "Lagerleiter" der einzelnen 
Häuser. 
Ich gehörte zu "Luesmann", außer mir waren es 
aus der 3b noch Harry Buchholtz, Klaus Hennies, 
Horst Heine, Horst Sucker, Walter Schaare, Rudi 
Winsmann, Karl Gerecke, aus 3a Jürgen Claus, 
Ernst Diederich und Rolf-Dieter Lehrmann. Ins­
gesamt waren wir 11. 

Es wurden jetzt mit Hilfe von den kräftigeren 
Schülern, ich gehörte nicht dazu, die Gepäckstük­
ke aus den Eisenbahnwaggons ausgeladen. Jeder 
von uns hatte mindestens einen großen Koffer, 
für die meisten zum Selbsttragen zu schwer, so­
wie einen Bettsack mit Federbett und mindestens 
zweimal Bettwäsche. Als es gegen 16.00 Uhr 
dunkel wurde, mußte das Ausladen abgebrochen 
werden. Die Sachen waren auf Handwagen, Kar­
ren und andere Fahrzeuge der Pensionen aufgela­
den, und unter Führung der Pensionswirtinnen 
zogen die Gruppen mit den Lehrern in den Ort zu 
ihren Unterkünften. Wegen des absoluten Ver­
dunkelungsgebotes gab es natürlich keine 



Möglichkeit, das Entladen fortzusetzen, weil die 
Namensschilder auf dem Gepäck im Dunkeln 
nicht mehr entziffert werden konnten. So waren 
viele von uns am ersten Abend ohne Nachtzeug, 
ohne Bett, ohne oder nur zum Teil mit den per­
sönlichen Dingen versorgt, was in den Quartieren 
neben der Zimmerverteilung für großes Durchein­
ander und Aufregung sorgte. 

Der Luftkrieg 

Die Folgen des sich für unsere Heimatstadt ver­
schärfenden Luftkrieges verspürten wir natürlich 
auch in Tanne. Bereits am 10. Februar 1944, also 
zwei Wochen nach unserer Ankunft, erfolgte ein 
schwerer Luftangriff auf Braunschweig. Auch 
unser Schulgebäude Hintern Brüdern \\-urde von 
Bomben stark getroffen, und bei dem Angriff 
\\-Urde unser Direktor, Herr Oberstudiendirektor 
Wolters, im Torbogen des Einganges von dem 
zusammenstürzenden Gebäude tödlich verletzt. 
Für die gesamte Schülerschaft gab es vor dem 
Schulhaus in Tanne eine kurze Gedenkfeier. Wir 
waren in unserer Jungvolkuniform im offenen 
Viereck klassenweise angetreten. Herr Studienrat 
Hesse als ältester Lehrer hielt eine Gedenkrede. 

Nach einigen Tagen kam nach ängstlicher Zeit 
der Ungewißheit Post von zu Hause. Aber die er­
sten von uns erhielten auch schlimme Nachrich­
ten: die Wohnung, das Zuhause, zerstört, ausge­
bombt, wie es hieß. Und schlimmer: auch Ange­
hörige waren umgekommen. Wir sollten lernen, 
mit solchen Nachrichten zu leben. Ich habe ein­
mal drei Wochen lang keine Post von zu Hause 
erhalten, wohl deshalb, weil Briefsendungen ver­
loren gegangen waren. Trotz dieser Gefahren war 
die Sehnsucht, nach Hause zu kommen bei allen 
sehr groß. Das enge Zusammenleben, der starke 
disziplinäre Druck, die sich bedrohlich entwik­
kelnde Kriegslage, Rückzug im Osten, alliierte 
Landung in Frankreich am 6. Juni 1944 u.a. lie­
ßen bei jedem einzelnen im Geheimen eine Be­
drückung aufkommen. Man ahnte Ungewisses, 
aber in der Gemeinschaft \\-Urde darüber nicht 
gesprochen. Man hoffte auf die von der Propa­
ganda versprochenen Wunderwaffen und glaubte 
trotz aller Rückschläge an den Sieg 
Deutschlands. 

Alle Schüler der dritten Klassen hatten geglaubt, 
nach der Versetzung in die 4. Klasse zu Beginn 
der Sommerferien nach Hause zu kommen. Zwar 
war unser Schulgebäude in der Braunschweiger 
Innenstadt schon teilweise zerstört, aber 
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irgendwie wollten wir nach Hause, da die 4. 
Klasse über uns auch nicht in der KL V war. 
Auch mit der Möglichkeit, als Flakhelfer einge­
setzt zu werden, \\-Urde teils begeistert, teils 
ängstlich spekuliert. 

Da, endlich gab es die Chance, von der KL V eine 
gewisse Zeit loszukommen: wer während der 
Sommerferien einen Aufenthaltsort außerhalb 
Braunschweigs nachweisen konnte, durfte dort 
hinfahren. Irgendwie hatten sich dann fast alle ei­
ne solche Adresse beschaffen können, und so fuhr 
man in den großen Ferien nach Hause. Sicherlich 
waren viele solcher Adressen nur Alibis, viele Fa­
milien waren jedoch schon von Braunschweig 
evakuiert, aber alle waren wohl doch einmal in 
ihrer Stadt gewesen und hatten die Zerstörungen, 
die die alliierten Bombardements inzwischen an­
gerichtet hatten, gesehen. 

Horst Stukenberg (geb.1933) 

Meine Kindheit im Krieg 

"Welt" erlebte ich ungebrochen aus der Sicht 
von "Führer, Volk und Vaterland" . Schule war ei­
gentlich für mich kein Thema. 1940 wurde ich 
zwar in die Grundschule Heinrichstraße einge­
schult und als diese Schule einige Zeit später La­
zarett wird, umgeschult zur Comeniusschule. 
Wieder etwas später Evakuierung nach 
Neuekrug-Hahausen am Harz. Achtklassige 
Dorfschule. Ich muß wohl weiter vom in einer 
Bankreihe gesessen haben. Ernteeinsatz, Kartof­
felkäfer sammeln und ähnliche Betätigungen be­
reiten mir viel Spaß und die Zeugnisse geben 
auch wahrlich keine gute Auskunft. Doch der 
Lehrer wird bald als Soldat eingezogen, die Ehe­
frau unterrichtet noch eine Weile weiter. Dann 
geht es auch eine lange Zeit ganz ohne Schule ... 

1939-1945 
. 

1939 - sechs Jahre alt - vor unserem Haus in der 
Steinbrecherstraße 27 hüpfe ich ausnahmsweise 
mal allein auf den quadratisch mit kleinen Rillen 
gemusterten Fußwegplatten - aus dem offenen 
Fenster von Helmbrechts ist Radiomusik zu hö­
ren - dann eine Sondermeldung - "Polen hat heute 
nacht ... " - die Sonne scheint und es ist ein 



schöner Tag - Krieg höre ich aus den Meldungen 
heraus und springe begeistert in die Luft- "Hur­
ra, Krieg, Krieg, es ist Krieg", schreie ich 
lauthals. 
Volksschule Heinrichstraße - Schultüte - Horst­
chen wird eingeschult - der Lehrer Beddies muß 
ein Held gewesen sein, er hatte nur noch einen 
Arm, den anderen verlor er im letzten Krieg und 
durfte, nein, mußte so zu Hause bleiben ... 

Polnische Kriegsgefangene bringen in unseren 
dunklen Kohlenkeller einige Zentner Briketts -
"prosze cleb, bitte Brot", und eine ausgestreckte 
Hand reckt sich mir entgegen - Mutter gibt mir 
einige Stullen und sagt: "Das braucht aber kein 
anderer zu wissen, ist man verboten" - sie war 
wirklich eine milde Seele. 

Fliegeralarm - ich werde aus dem Schlaf geholt -
im Treppenhaus hört man schon andere in den 
Keller gehen - ein kleines Köfferchen gepackt mit 
Wertsachen steht jetzt schon immer bereit - auch 
wir nehmen den Koffer und gehen gemächlich in 
den Keller - die Hausgemeinschaft versammelt 
sich im Waschkeller, der liegt zum Nachbarhaus 
zur Heinrichstraße hin - Berndchen, mein Freund 
von ganz oben im Haus, ist auch schon da - ich 
komme oben auf dem Waschkessel zu sitzen - hin 
und wieder erzählen die Großen sich etwas - hin 
und wieder eine bedrückende Stille im Raum -
plötzlich ein fürchterliches Rumsen und Donnern 
- Bomben fallen ganz in der Nähe, und andere 
Geräusche von draußen mischen sich ein. 

Nach einiger Zeit dann Entwarnung - wir können 
es gar nicht abwarten, der langgezogene Ton will 
kein Ende nehmen - Berndchen und ich, wir stür­
men auf die Straße und sehen in Richtung Bül­
tenweg eine riesigen Feuerschein - der erste 
Bombenabwurf auf Braunschweig - wir schreien 
voll Freude "Feuer" und sind begeistert -
Grotrian-Steinweg brennt in der Zimmerstraße -
ziemlich aufgeregt muß ich dann ins Bett und 
darf nicht einmal dahinlaufen und mir alles aus 
der Nähe ansehen. 

Immer öfters kommt Fliegeralarm - an das Heu­
len der Sirenen gewöhnt man sich schnell -
manchmal müssen wir auch, wenn wir gerade in 
der Stadt sind, einen Bunker aufsuchen und kom­
men mit fremden Menschen zusammen - irgend­
wann danach Kofferpacken - Mutter und ich sol­
len evakuiert werden, aufs Dorf nach Neuekrug­
Hahausen - warum fahren wir denn nicht zu Tan­
te Friede} nach Winnigstedt? Wir sind alle einge­
teilt worden, und da müssen wir nun auch 
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hinfahren - aber Tante Edith kommt mit Brigitte 
und Rüdiger auch in das gleiche Dorf. 
... Um zu sehen, wie es in Braunschweig mit un­
serem Vater steht und zu erfahren, was mit der 
Wohnung ist, mache ich mich zu Fuß auf und 
werde auch mal ein kleines Stückchen auf einem 
Pferdewagen mitgenommen - 50 km ist eine weite 
Strecke, und heute glaube ich es bald nicht mehr, 
daß es so war, - irgendwie komme ich auch wie­
der nach Hahausen zurück - wir müssen noch ei­
ne Weile bleiben - dann, eines Tages, sehen wir 
den Dampf einer Lokomotive, es ist unglaublich -
eine Eisenbahn fährt - verwundert stehen wir da 
und können es gar nicht fassen - warum machen 
die Amerikaner das? 

Die Lage muß sich normalisiert haben. Vater ist 
in den letzten Tagen im Volksturm gewesen und 
konnte aus einem auf dem Güterbahnhof abge­
stellten Waggon entkommen - natürlich ist er aus 
dem Beamtenverhältnis entlassen. Der Bruder 
Hans Joachim arbeitet beim Engländer in einem 
Lagerhaus - zu essen und zum Heizen gibt es 
recht wenig - Vater ist ein gebrochener Mann, er 
ist ein guter und weichherziger Mensch und ver­
traute dem Führer - auch für ihn ist eine Welt, 
seine Welt, zusammengebrochen ... 

Das Eckhaus von Rechtsanwalt Macke, da wo 
Piepenstocks und Eckhardts wohnten, die Häuser 
sind bis auf die Kellerdecke zusammengekracht -
Kurt, Dieter und noch einige Kinder aus der 
Nachbarschaft, wir spielen in den Ruinen - ein­
mal machen wir uns daran, Wände, die noch in­
nerhalb des Hauses bis zur vierten Etage oben 
stehen, einzureißen - ein Drahtseil wird aufgetrie­
ben und zwischen zwei Öffnungen, wo einmal die 
Türen waren, zusammengebracht - wir packen al­
le kräftig an und ziehen - Hau Ruck und wieder 
loslassen - und noch . einmal Hau Ruck und noch 
einmal - und noch einmal - die Schwingungen 
werden immer stärker und dann kracht die Mauer 
- vier Etagen hoch - in sich laut donnernd zusam­
men. 
Manchmal spielen wir auch Goldgräber oder 
Schatzsucher - vorsichtig tragen wir mit den blo­
ßen Händen Schicht für Schicht von dem Trüm­
rrierschutt ab, buddeln tiefer und tiefer im Schutt 
-. manchmal sind es nur Bruchstücke, aber oft 
bringen wir heiles Geschirr und vielerlei Gegen­
stände zum Vorschein - einmal waren es Suppen­
teller mit einem blauen Rand, die müssen von 
Piepenstocks aus der vierten Etage sein, wir wun­
dern uns, daß sie heilbleiben konnten - ein ande­
res Mal machten wir uns nützlich und klopften 
Steine ab, für den Wiederaufbau der Stadt. 





Auszug aus: 
Heinz-Bruno Krieger: 

Langeleben im Elm 

Die Geschichte eines alten Herrensitzes 
auf dem Elm 

Die Dienstellen in Braunschweig suchten Aus­
weichstellen für die zum Teil überfüllten Kinder­
und Waisenhäuser in der gefährdeten Großstadt, 
man entsann sich Langelebens, viele Kinder ka­
men nach dem kleinen Elmort, um hier in "Si­
cherheit" zu leben. 
Es war am 11. April 1945, die letzten Kriegswo­
chen waren herangekommen, deutsche Truppen 
durchzogen den Elm, Fahrzeugkolonnen schoben 
sich die Elmstraße nach Schöningen entlang. Da 
kamen feindliche Flieger, es war der Bruchteilei­
ner Minute, und ein vernichtender Bombenhagel 
hatte auf dem kleinen Elmorte ein grausiges Blut­
bad angerichtet. Aus den rauchenden Trümmern 
barg man die sterblichen Überreste von 35 Kin­
dern und zwei Schwestern. 
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In einem Sammelgrab auf einem Wiesenstück in 
der Gabelung der Elmautostraße nach Schönin­
gen mit der Chaussee nach Leim fanden die auf 
so tragische Weise ums Leben gekommenen Kin­
der zusammen mit ihren Betreuerinnen die letzte 
Ruhestätte. Im Jahre 1947 wurde die Grabstätte 
mit einer schlichten Einfassung versehen,die aber 
I952 durch die Helmstedter Kreisverwaltung den 
Charakter einer Mahnstätte erhalten hat. 
Kulissenförmig wurden Fichten angepflanzt, eine 
Hecke aus Taxus und in aufgelockerter Form 37 
Wacholderbüsche, die spielenden Kindergruppen 
gleichen. 

Der Gedenkstein, in Kreuzform, entworfen und 
angefertigt von Bildhauer Theo Schmidt­
Reindahl, Direktor der Steinmetzschule Königs­
lutter, trägt die Inschrift: "Am II .April I 945 ha­
ben 35 Kinder im Alter von vier bis sechs Jahren 
und zwei Gehilfinnen den Tod durch Kriegsereig­
nisse gefunden. Sie wurden an dieser Stätte zur 
letzten Ruhe gebettet." 
So hatte auch der unselige Krieg hier sein Ver­
nichtungswerk auf Langeleben, wie vor vielen 
Jahren, wieder getrieben. 



Das Martino-Katharineum 

Auszüge aus: Axel Klingemann; Geschichte 
des Martino-Katharineums von 1918 bis 
1965; in: Martino-Katharineum, Festschrift 
zur 550-Jahr-Feier. Braunschweig 1965 

1941 - 1945 Totaler Krieg und Untergang 

Die Störungen, die der Unterricht erlitt, wurden 
von Monat zu Monat zahlreicher. Neben den 
obligatorischen Dienst in der lU traten sehr bald 
der Einsatz der Schüler bei Altmetallsammlun­
gen, groß angelegte Straßensammlungen, Heil­
kräutersammlungen und andere zeit- und kraft­
raubende Hilfsdienste, die einen normalen Unter­
richt bald unmöglich machten. In den Ferien ar­
beiteten die Schüler in Fabriken oder als Straßen­
bahnschaffner. Der IU-Dienst nahm immer mehr 
militärischen Charakter an; die HJ-Führer, kaum 
älter als ihre Untergebenen, saßen morgens als 
Mitschüler in den Klassen, ließen sich aber auch 
dort schon mit zackigem "Heil Hitler" begrüßen 
und spielten nachmittags den Tyrannen. Sie 
wuchsen langsam in die Rolle des Konkurrenten 
der Lehrerschaft hinein, und die meisten Lehrer 
verbissen sich bald lieber jegliche Kritik, da sie 
nicht sicher sein konnten, welche Parteistelle sie 
am nächsten Tage zur Rechenschaft ziehen wür­
de. Einigen war es bis zu diesem Augenblick ge­
lungen, sich der Parteimitgliedschaft zu enthalten. 
Um so vorsichtiger mußten sie daher auch mit ih­
ren Äußetungen sein. 
Als sich die Fliegerangriffe auf Berlin häuften, 
erhielten die Schüler der Mittel- und Oberstufe 
eine neue Aufgabe. Nacht für Nacht mußten eini­
ge in den Schulen wachen, um bei eventuellen 
Angriffen Rettungsarbeiten ausführen zu können. 
Dafür gab es am nächsten Tage schulfrei. Der 
Unterricht fiel auch in der ersten Stunde aus, 
wenn der nächtliche Fliegeralarm vor 24 Uhr be­
endet war. Wenn erst nach Mitternacht die Sire­
nen tönten, fielen gleich zwei Stunden aus. Mit 
zunehmender Luftgefahr war die Zahl der Unter­
richtsstunden bald geringer als die der ausgefalle­
nen; denn in welcher Nacht saß die Bevölkerung 
nicht im Keller oder Bunker? Und oft wurde auch 
der morgendliche Unterricht noch durch Sirenen­
töne unterbrochen. Da niemand mehr die Verant­
wortung übernehmen konnte, die Schüler in der 
Innenstadt im Luftschutzkeller der Schule unter­
zubringen, mußte man ihnen gestatten, bereits bei 
Voralarm auf dem schnellsten Wege nach Hause 
zu eilen. Oft kamen sie am gleichen Vormittag 
nicht mehr zurück. Wer wollte es diesen oft 
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übermüdeten und nur schlecht ernährten Jungen 
übelnehmen? 
Die ersten Bomben, die auf Braunschweig fielen, 
änderten diese Lage jedoch grundlegend. Die er­
sten Anzeichen des totalen Krieges machten sich 
auch in der Tatsache bemerkbar, daß von den 
Nationalsozialisten die Jugendlieben zu gefähr­
lichsten Militärdiensten herangezogen wurden. 
Um die Stadt herum war ein Gürtel von Flakstel­
lungen errichtet worden, in denen schwere Ge­
schütze die leichtere Flak, die auf den Dächern 
mehrerer Häuser der Randbezirke und auf hohen 
Holztürmen zwischen den Wohnblöcken aufge­
stellt waren, bei ihrer Abwehrtätigkeit unterstüt­
zen sollten. Da jedoch die riesigen Material­
schlachten im Osten nur wenige Soldaten für die 
Verteidigung in der Heimat zur Verfügung ließen, 
\\'urden Schüler der Oberklassen als sogenannte 
"Flakhelfer" eingesetzt. 
Bereits im Frühjahr 1943 wurden die Siebzehn­
jährigen eingezogen, in Uniform gesteckt und in 
den primitiven Baracken der Stellungen kaser­
niert. Sie erhielten dort jeden Tag militärische 
Ausbildung an Geschützen, Scheinwerfern und 
anderen Geräten und galten bald als vollwertige 
Flakkanoniere. Daneben mußten sie aber täglich 
in der Schule einige Stunden in den schulischen 
Fächern unterrichtet werden, was jedoch sehr 
bald auf Veranlassung der militärischen Stellen 
geändert wurde. 
Die Schüler wurden nun in ihren bisherigen Klas­
senverbänden in den Stellungen selbst von ihren 
Lehrern unterrichtet, die oft stundenlang mit dem 
Rade von einer Stellung zur anderen unterwegs 
waren - eine erhebliche Belastung, wenn man be­
denkt, daß die Schüler des Martino-Katharineums 
in den Stellungen Lünischteich, Eintrachtsta­
dion, Rafftunn und Melverode ihren schweren 
Dienst ausübten. An einen geregelten Unterricht 
war natürlich nicht zu denken. Gefechtsübungen 
und Alarme, bei denen die Lehrer schleunigst die 
Stellungen verlassen und in nahen Kellern Zu­
flucht suchen mußten, unterbrachen die wenigen 
Stunden deutscher Lektüre, geschichtlicher Dis­
kussionen und mathematischer Berechnungen. 
Manchmal mußte aber auch der Unterricht abge­
brochen werden, weil die Schüler-Soldaten zu 
geistiger Arbeit nicht mehr fähig waren, weil 
nächtliche Abwehrkämpfe sie überfordert hatten. 
Leider hat diese Ausnutzung der Jugendlieben 
zwei Schülern unserer Schule bei einem Volltref­
fer, die eine Batterie erhielt, das Leben gekostet. 
Währenddessen ging der Unterricht in der Brei­
ten Straße unter erschwerten Bedingungen wei­
ter. Als gegen Ende des Jahres 1943 die Luftan­
griffe auf deutsche Städte sich immer mehr 



häuften und auch Braunschweig bombardiert 
wurde, fiel der Unterricht oft mehrere Tage lang 
aus, da Lehrer und Schüler bei der Trümmerräu­
mung eingesetzt waren. Die Zahl der Schüler 
nahm ab, weil viele Familien nach Verlust ihrer 
Wohnungen Braunschweig verlassen mußten, an­
dere aus Angst um ihr Leben das ungefährlichere 
Dasein in den kleineren Städten oder umliegenden 
Ortschaften vorzogen, auch wenn die Ausbildung 
ihrer Kinder darunter zu leiden hatte. Da die 
Schulen von Goslar, Schöningen, Bad Ganders­
heim u.a.m. dadurch einen plötzlichen Lehrer­
mangel zu verzeichnen hatten, wurden einige 
Lehrkräfte dorthin versetzt .. . 

Die Stundenplangestaltung wurde immer schwie­
riger, und der Unterricht drohte bald völlig zu­
sammenzubrechen. Lehrer, die von den Nazis ent­
lassen worden waren, wurden zeitweilig wieder 
herangezogen; Pensionäre taten Dienst, soweit sie 
dazu noch in der Lage waren. 
Da endlich faßte die Schulleitung den Entschluß, 
dem Beispiel der anderen Schulen zu folgen und 
die unteren Klassen zu evakuieren. Die Fliegeran­
griffe zwangen dazu. Da die anderen Schulen 
Braunschweig schon lange verlassen hatten, war 
es nicht einfach, jetzt noch geeignete Unterkünfte 
zu finden. Zusammen mit Klassen der Neuen 
Oberschule wurde die Unterstufe unter der Lei­
tung von Oberstudienrat Hecke am 15. März 
1944 in das Harzstädtchen Wieda geschickt, von 
wo man im letzten Augenblick noch ein Angebot 
erhalten hatte. In fünf Gasthäusern wurden die 
Klassen untergebracht und auch unterrichtet. Ein 
jeder Lehrer leitete ein Lager. Er hatte für den 
schulischen und den gesamten wirtschaftlichen 
Betrieb zu sorgen, was manchmal nicht ganz ein­
fach war. Einige Lehrer hatten jedoch ihre Ehe­
frauen mitgebracht, so daß Schwierigkeiten leicht 
behoben werden konnten. 
Die Oberleitung hatte Oberstudienrat Hecke als 
Hauptlagerleiter. Der Unterricht wurde von den 
Lehrkräften des Martino-Katharineums und der 
Neuen Oberschule gemeinsam gehalten. Von bei­
den Anstalten waren damals in Wieda tätig die 
Herren Hecke, Wilms, Otto und J.A. Sander, Dr. 
Nahde, Lipper. 

Das Leben in diesen Lagern war ziemlich sorglos, 
der Unterricht konnte ohne Störungen verlaufen. 
Die Jungen wurden lediglich durch einen maßlos 
übertriebenen HJ-Dienst belästigt, wogegen die 
Lehrer machtlos waren. 
Leider dauerte der Aufenthalt in Wieda nur einige 
Monate, denn bereits im Juni mußten die Klassen 
ihre Häuser für kriegswichtige Industrie 
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freimachen und in das Johanneser Kurhaus zwi­
schen Zellerfeld und Wildemann umsiedeln. 

Im "Johanneser", das von der HJ regiert wurde, 
traf man auf Klassen des Wilhelm-Gymnasiums, 
so daß jetzt insgesamt etwa 220 Schüler von den 
Lehrern gemeinsam unterrichtet werden konnten. 
Die Erziehung wurde den eigentlichen Erziehern 
allerdings aus der Hand genommen und völlig 
von der HJ geführt. Während man in Wieda noch 
unter sich gewesen war und dementsprechend den 
Tag eingeteilt hatte, war jetzt das Leben vom 
Aufstehen bis zum Schlafengehen geregelt. Der 
U.v.D. (Unterführer vom Dienst) befahl im Na­
men der von der Reichsjugendführung eingesetz­
ten Lagerleitung. Das mußte natürlich Spaimun­
gen zwischen Lehrern und "Jugendführern" schaf­
fen; sie konnten aber dank des energischen Auf­
tretens Heckes meistens zugunsten der Lehrkräfte 
gelöst werden. Fast ein Jahr fühlte man sich trotz 
allem im "Johanneser" geborgen. Die Schreckens­
nachrichten aus dem heimatlichen Braunschweig, 
das im Oktober seinen schwersten Angriff erleb­
te, bei dem auch das Schulgebäude zerbombt 
wurde, blieben allerdings auch nicht ohne spürba­
ren Eindruck. Einen traurigen Verlust erlitten 
Lehrer und Schüler einige Tage nach der schreck­
lichen Nachricht. Studienrat Dr. Nahde erlag ei­
nem plötzlichen Herzanfall, den wohl nicht zu­
letzt die Aufregung über den Angriff hervorgeru­
fen hatte. 22 Jahre hatte er dem Martino­
Katharineum unermüdlich gedient. 
Als die Front 1945 immer näher rückte und einige 
Lehrer zum Volkssturm abkommandiert wurden, 
mußte das Lager ganz plötzlich am 4. April in 
größter Eile aufgelöst werden. Zwei Tage später 
wurden alle Schüler mit ihren Begleitern nach 
Braunschweig zurückgefahren. Hast und fehlende 
Transportmöglichkeiten verurs.achten ein ziemli­
ches Durcheinander. Alle durften nur das notwen­
digste Handgepäck mitnehmen. Betten und sonsti­
ge Gegenstände, die im Laufe des Jahres aus 
Braunschweig in das Lager geschickt worden wa­
ren, mußten zurückbleiben. Sie gingen in den 
Wirren der letzten Kriegstage verloren. Die Jun­
gen konnten jedoch wohlbehalten ihren Eltern 
übergeben werden. Einige Monate lang sollten sie 
sich nicht wiedersehen, denn Daueralarm, Artille­
r.i.ebeschuß und chaotische Zustände bei Kriegs­
ende machten Lehrer, Eltern und Schüler die 
Schule vergessen. 
Die von der Evakuierung nicht betroffenen Lehrer 
und Schüler, die in Braunschweig zurückgeblie­
ben waren, erlebten eine langsame Auflösung des 
Schulbetriebes. Ein großer Teil der Schüler der 
Mittelklassen, die noch nicht als Flakhelfer 
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NS-Weltanschauung 

Adolf Hitler über 
Jugenderziehung 
Meine Pädagogik ist hart. 
Das Schwache muß wegge­
hämmert werden. In meinen 
Ordensburgen wird eine Ju­
gend heranwachsen, vor der 
sich die Welt erschrecken 
wird. Eine gewalttätige, 
herrische, unerschrockene, 
grausame Jugend will ich. 
Jugend muß das alles sein. 
Schmerzen muß sie ertra­
gen. Es darf nichts Schwa­
ches und nichts Zärtliches 
an ihr sein. Das freie, herrli­
che Raubtier muß erst wie­
der aus ihren Augen blitzen. 
Stark und schön will ich 
meine Jugend. Ich werde sie 
in allen Leibesübungen aus­
bilden lassen. Ich will eine 
athletische Jugend. Das ist 
das Erste und Wichtigste. So 
merze ich die Tausende von 
Jahren der menschlichen 
Domestikation aus. So habe 
ich das reine, edle Material 

Die totale Erfassung 

Hitler in seiner Rede in · Reichen: 
berg ·am. :z. Dezember)938: 

„Diese Jugend, die lerJ:lt ja 'n:ichts 
anderes · als deutsch . denken, 
deutsch handeln~ Und wenn nun 
dieser ·.Knabe und dieses Mäd­
chen ,mit .ihren , zehri Jahren in· 
unse,re " Organisationen ·hinein:­
kommen i.ü1d dort nun so oft zum 
erstenmal überhaupt eine.frische 
Luft bekommen · und :fühlen, 
dann kommen sie vier j ahre spä­
ter vom Jungvolk in die Hitler­
jugend, ' und dort behalten wir 
.sie wieder vier Jahre, und dann 
geben wir sie erst recht nicht zu­
rück in die Hände unserer alten 
Klassen- und Standeserzeuger, 
sondern dann nehmen wir sie so­
fort in die Partei oder in die Ar­
beitsfront, in die SA .oder in die 
·SS, in das NSKK (= NS-Kraft­
fahrerkorps) und so weiter. Und 
wenn sie dort zwei j ahre oder 
anderthalb Jahren sind und noch 

der Natur vor mir. So kann 
ich das Neue schaffen. 
Ich ·will keine intellektuelle 
Erziehung. Mit ·Wissen ver­
derbe ich mir die Jugend. 
Am liebsten ließe ich sie nur 
das lernen, was sie ihrem 
Spieltrieb folgend sich frei:­
willig aneignen. Aber Be­
herrschung müssen sie ler­
nen. Sie sollen mir in den 
schwierigsten Proben die 
Todesfurcht besiegen ler­
nen. Das ist die Stufe der 
heroischen Jugend. Aus ihr 
wächst die Stufe des Freien, 
des Menschen, der Maß und 
Mitte der Welt ist, des 
schaffenden Menschen, des 
Gottesmenschen. In meinen 
Ordensburgen wird der 
schöne, sich selbst gebieten­
de Gottmensch als kulti­
sches Bild stehen und die 
Jugend auf die kommende 
Stufe der männlichen Reife 
vorbereiten. 
(Hermann Rauschning, Gesprä­
che mit Hitler, nach W. Hofer 
[Hrsg.], Nationalsozialismus, 
Dokumente 1933 bis 1945, 
Frankfurt/M., 1957, S. 88) 

nicht ganz Nationalsozialisten 
geworden sein sollten, dann 
kommen sie in den Arbeitsdienst 
und werden dort wieder sechs 
und sieben Monate geschliffen, 
alle mit einem Symbol, dem 
deutschen Spaten. Und was 
dann nach sechs oder sieben Mo­
naten noch an Klassenbewußtseiri 
oder Standesdünkel da oder da 
noch vorhanden sein sollte, das 
übernimmt dann die Wehrmacht 
zur weiteren Behandlung auf 
zwei Jahre. Und wenn .sie dann 
nach zwei oder drei oder vier 
Jahren zurückkehren, dann ~eh­
men wir sie, damit sie auf keinen 
Fall rückfällig werden, sofort 
wieder in SA, SS und so weiter. 
Und sie werden nicht mehr frei, 
ihr ganzes Leben." 

(Zit. nach: M. v. d. Grün, Wie war 
das eigentlich - Kindheit und Ju­
gend im Dritten Reich. Neuwied 
1979, s. 101) 
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Wie funktionierte 
das Führerprinzip? 

„Man erfand ein System, mit 
dem man die Menscaen an die 
Kandare nahm: das Führerprin­
zip und die verschworene Ge­
meinschaft. Es begann in der 
Hitlerjugend." 
„Und wie funktionierte es?" 

„ Wie bei einer Herde. Der Leit­
bulle führte die Masse. Genauso 
war es bei der HJ. Jeder hatte 
seinen festen Platz. Die Stellung 
war nach oben und unten streng 
abgegrenzt. Man gehorchte nach 
oben und befahl nach unten. Je­
der war bestrebt, noch· einen 
Winkel mehr auf den Arm oder 
eine dickere Schnur an die Brust 
zu bekommen. Das machte Ein­
druck auf die Mädchen und 
überhaupt. Befördert wurden 
aber nicht diejenigen, die klüger 
waren oder besser argumentier­
ten, sondern die Draufgänger 
und jene, die am lautesten brüll­
ten und kommandierten. Befehl 
und Gehorsam - darauf beruhte 
das System. { .. '.) So fühlte sich 
jeder als Glied einer Kette. 

,Du bist nichts, dein 'Yolk ist al­
les', so lautete ein Kernsatz. 
Nicht nur in der HJ, sondern 
auch in der Schule." 

(H. Burger, Warum warst du in 
der Hitlerjugend? Vier Fragen an 
meinen Vater. Reinbek 1978, S. 37) 
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Petrikirche, Hintern Brüdern, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

St. Magnikirche, 23.4.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig

97a



Katharinenkirche vom Deutschen Haus aus, 1944 Foto: Heinemann

Auguststraße 34-35, Blick Agidienkirche, 15.10.1944 Bildquelle: Stadtarchiv Braunschweig
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Kirchen, Kirchengemeinden 

Hilde Pfeiffer-Dürkop 
(Organistin und Chorleiterin an der St. 
Katharinenkirche) 

Braunschweig, den 14. Juli 1946 

Dieser Bericht blieb infolge plötzlicher Auswei­
sung durch die amerikanischen Truppen aus mei­
ner damaligen Wohnung, Berner Straße 1, am 
16. April, liegen. Nach 12 1/2 Wochen durfte ich 
erst gestern aus dem geplünderten Keller einige 
Noten und Bücher retten. Ich fand diesen Bericht 
zertreten und verdreckt wieder. 

Feuer in St. Katharinen am 31.3.1945 

Nach dem Terrorangriff auf Braunschweig am 
Vormittag des 31. März radelte ich, wie immer 
nach Angriffen, schnellstens zur Katharinen­
kirche. 
Ich bemerkte, daß an vier Stellen des Dachstuh­
les, am Chor und auf der Südseite starker Qualm 
hervorkam, gleich darauf auch Flammen. Die 
vorbeikommenden Menschen interessierte das gar 
nicht. Ich kletterte über den Schutt des dunklen 
Turmaufganges, welcher vom letzten Großangriff 
völlig verschüttet war, und fand noch zwei weite­
re Brandnester auf der Südseite, wo die Brand­
bomben noch fest in den Balken steckten, ich 
aber nicht daran kommen konnte, da sie zu hoch 
steckten und kein Wasser vorhanden war. Eine 
tiefergelegene Brandstelle konnte ich mit Sand 
zudecken. Es war mir klar, daß ich hier allein 
nicht helfen konnte. Durch die Imprägnierung des 
Dachstuhles konnte sich das Feuer nicht so 
schnell weiterfressen, auch war seinerzeit durch 
die Fortnahme des Bretterbodens über den Ge­
wölben ein großer Teil Nahrung genommen. Bei­
de Maßnahmen, welche bei allen alten Stadtkir­
chen Anwendung gefunden hatten, sind den An­
ordnungen meines Mannes, Dr. Johannes Dür­
kop, zu verdanken. 

Da ich allein nicht der verschiedenen Brandnester 
Herr werden konnte, eilte ich auf die Fallersleber 
Straße, wo Kolonnen von Zwangsarbeitern, 
Zivil- und Kriegsgefangene, die verschüttete Stra­
ße freiräumen mußten. Ich bat Aufseher der Zi­
vilpersonen um Hilfe. 

"Wat, wohnt da wer? Nee? Na, dann lat man 
brennen!" - war dreimal die Antwort. 
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Also blieb nur Hilfe von der Feuerwehr zu erhof­
fen. Ich radelte schnellstens zum Polizeipräsidi­
um. Dort wurde mir auf dringlichste Bitte und 
Anruf bei der Luftschutzleitung sofortige Hilfe 
mit der Feuerwehr zugesagt. Da diese aber noch 
anderweitig in Tätigkeit war und sie frühestens in 
20 Minuten zur Stelle sein konnte, versuchte ich 
nochmals Hilfe von den Kolonnen auf der Fal­
lersleber Straße zu bekommen. 
Endlich fand ich einen verständnisvollen Aufse­
her, er folgte mir mit sechs slowakischen Arbei­
tern auf den Katharinen-Dachboden und wir be­
gannen vier Brandherde und noch steckengeblie­
bene Brandbomben zu bekämpfen. Nach ca. 25 
Minuten erschien die Feuerwehr, zwei Offiziere 
und sechs Mann mit Motorspritze. Der größte 
Teil des Dachstuhles konnte so erhalten werden. 

Ich verweise auf den Feuer-Polizeibericht vom 
31. März 1945: 
"4 Brandnester in der Katharinenkirche gelöscht". 
9.6.45 

Bericht über den Großangriff auf 
Braunschweig am 14. Oktober 1944 

Während des Krieges verbrachte ich zahlreiche 
Flieger-Alarme, auch des Nachts, in der Kathari­
nenkirche. (Meine Wohnung befand sich damals 
Am Fallersleber Tor Nr. 5 im zweiten, obersten 
Stockwerk). 
Im Haupteingang der Kirche, unter den Türmen, 
war die letzten beiden Jahre eine Motor­
Feuerspritze mit zwei Mann stationiert. Die Zeit 
der Vollalarme benutzte ich zum Orgel-Üben, 
konnte auch noch bei gegebenem Vollalarm wei­
ter Orgel spielen, bis irgend etwas "passierte". 
Hinter den dicken Mauern konnte man sich 
durchaus sicher fühlen und war auch sonst zur 
Hilfe gleich zur Stelle. Viele Stunden verbrachte 
ich so, bis die Sirene auf dem Hause 
Hagenmarkt-Apotheke Entwarnung meldete, 
und man nachts todmüde oder am Tage hungrig 
nach Hause wankte oder radelte. 
In der Schreckensnacht des Großangriffs am 14. 
Oktober 1944 war ich an Halsentzündung er­
krankt und lag mit Fieber im Bett. Bei diesem 
dritten "Vollalarm" erreichte ich in letzter Minute 
den Keller, als auf unser Haus ein wahrer Regen 
von Brandbomben und Flüssigkeitskanistern her­
unterprasselte, die das Haus mehrmals erbeben 
ließen und in Brand steckten. Meine Wohnung, 
das ganze Haus und die Nachbarschaft ringsum 
brannte lichterloh. Durch das hölzerne Treppen­
haus war auch gar nichts mehr zu retten. Mit 
Mühe verhinderten wir sechs Hausgenossen 



durch Ausschütten zahlreicher Eimer mit Wasser 
das Übergreifen des Feuers in den Keller, der 
vollgestopft mit unseren Habseligkeiten war ~d 
schon Vorräte an Brennholz und Kohlen, dicht 
neben dem glühend herabstürzenden Treppenhaus 
barg. Beim Luftschöpfen vor dem Haus bemerkte 
man durch den dicken Qualm, der über der gan­
zen brennenden Stadt lag, zeitweise, wenn der 
Feuersturm die Rauchmassen etwas lichtete, drei 
große lodernde Fackeln am Himmel. _Das w~ren 
der Andreas-Kirchturm und die beiden 
Katharinen-Kirchtürme! Ein schauerlich­
schöner-gespenstischer Anblick! Erst gegen den 
grauenden Morgen konnte man versuchen, nach 
Katharinen durch die Fallersleber Straße vorzu­
stoßen alle Zugänge zur Altstadt waren polizei­
lich g:sperrt wegen Lebensgefahr. Ein Stück mit­
ten auf der Fallersleber Straße konnte man sich 
durchschmuggeln, bis das Schiff der Kirche zu 
sehen war. Sie hatte, bis auf die Türme und die 
Fenster, diesem Angriff standgehalten, währe~d 
St. Andreas schwer mitgenommen war durch die 
Sprengbomben auf dem Wollmarkt und durch 
Brand dem das schöne barocke Orgel-Gehäuse 
(1630 ,unter Jonas Weigel) mit seiner gut klingen­
den Ladegastorgel und die Kisten mit . den 
Fritzsche-Orgelpfeifen aus der Brüdernkirche 
zum Opfer fielen. 
Morgens 8 Uhr ließ ich mich mit einem dick an­
geschwollenen, verstauchten Fuß und. einigen 
Brandwunden an Füßen und an den Bemen, a,uf 
einem Tafel-Handwagen sitzend, zur Katharinen­
kirche fahren, um noch festzustellen, daß die Kir­
che zwar mit abgebrannten Türmen, ohne Fen­
sterscheiben, aber das Kirchenschiff selbst heil 
inmitten der noch schwelenden und rauchenden 
Ruinen stand. Im Laufe des Winters bekam der 
bisher unversehrte Dachstuhl dann noch in der 
Mitte einen tiefen Einschnitt durch eine 
Luft-Mine. 

Die Interimsorgel mit bereits nach alten Mensu­
ren nachgebildeten Zungenregistern, der hölzer­
nen Posaune und Pedal-Trompete, das Rankett, 
Krummhorn und Geigend Regal von Holz 4', war 
zum Glück unversehrt geblieben. Bis Sonntag, 
8. Okt„ hatten noch die Gottesdienste regelmäßig 
stattgefunden, nun aber war der Kirchenraum un­
benutzbar geworden . ... 

aus: 
Orgel-Monographien 
Hilde Pfeiffer-Dürkop 
Die Geschichte der Gottfried-Fritzsche-Orgel in 
St. Katharinen zu Braunschweig 
Der Rheingold-Verlag, Mainz 
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Pastor Ferdinand Böhnig (1901-1970) 

Aus der Chronik der Kirchengemeinde 
Volkmarode 

Von der furchtbaren Wirkung der feindlichen 
Luftangriffe auf deutsche Städte habe ich berich­
tet. Mußte sich der Gegner selbst sagen, daß er 
Deutschland durch eine militärische Niederlage 
niemals würde zu Boden zwingen können, so er­
hoffte er, durch jene grausame Luftkriegsführung 
eher zum Ziele zu kommen, die Bevölkerung nach 
und nach mürbe machend. Hatten schon viele 
Großstädte dieses mehr oder weniger zu spüren 
bekommen, so war Braunschweig bis zum 27. 
September 1943 noch verschont geblieben. War 
die benachbarte Großstadt Hannover durch meh­
rere Terrorangriffe vor allem im Oktober 1942 
bereits schwer mitgenommen worden, so stand zu 
befürchten daß auch Braunschweig dies Schick­
sal wohl bald zu erleiden haben würde. Inzwi­
schen wurden bombensichere Luftschutzbunker 
in der Stadt erstellt, um so wenigstens das Leben 
der Bevölkerung so weit wie möglich zu schüt­
zen. In der Erbauung einer genügenden Anzahl 
von Bunkern ist Braunschweig vor manch ande­
rer Großstadt vorbildlich geworden. 
Es war am Abend des 27. September 1943, als 
sich zum ersten Male die Bombenschächte über 
der .Stadt öffileten, deren Unheil bringende Last 
Tod und Verderben bedeutete. Den ersten Wun­
den sollten späterhin jedoch bei weitem schwerere 
hinzugefügt werden. Einige Stadtteile, darunter 
auch Riddagshausen, waren dadurch betroffen 
worden. 
Unser Ort bekam die erste Wirkung durch die 
dort niedergehenden Luftminen, die vor allem in 
die Weite hin durch den Luftdruck wirken, zu 
spüren. Eine Luftmine fiel in der Nähe von Volk­
marode auf den sog. Moorhüttenweg. Viele zer­
brochene Fensterscheiben waren die Folge. 
Welch eine Verirrung und Verblendung, wenn die 
Partei schon jahrelang glaubt, in ihren Veranstal­
tungen einen Ersatz für die auf göttlichen Befehl 
beruhenden und in göttlicher Verheißung Ewig­
keitswerte spendenden Taufe, Konfirmation und 
Trauung gefunden zu haben. Dies heißt soviel, 
wie Stein statt Brot zu reichen. Andererseits ist 
cfas aber ein Beweis dafür, daß der Führungsan­
spruch (der NSDAP) auf die Verdiesseitigung des 
Lebensgefühls abzielt, zur Vergötterung mensch­
licher Werte und Fähigkeiten in Rasse und Lei­
stung treibt oder im Materialismus endet. 
Möchten nun die Gemeindeglieder des Kirch­
spiels Volkmarode besser die Zeichen der Zeit 
verstehen, damit nicht das drohende Gericht noch 



wahr werde, das der Heiland einst über Jerusalem 
vor jenem Untergang sprach: "Wie oft habe ich 
euch versammeln wollen wie eine Henne ihre Kü­
ken". Aber nun ist es vor ihren Augen verborgen. 
Dies "Zu spät" und "Thr habt nicht gewollt!" kann 
keine Ewigkeit wieder gutmachen. Möchte sich 
zur Zeit und Unzeit eine immer größere Zahl von 
Gläubigen in den beiden Kirchen Volkmarode 
und Weddel sammeln. Erst die Ewigkeit wird of­
fenbaren, daß Gott die tiefste Not und Leidenszeit 
des deutschen Volkes heraufgeführt, vornehmlich 
durch Verführung und Verblendung. Dadurch hat 
es sich um Gottes Segen gebracht. 

Pfarrer Johannes Koenig (geb. 1931) 

Aus der Kirchenchronik von 
St. Michaelis 1944 

Das Schlimmste widerfuhr der Stadt in den frü­
hen Morgenstunden des 15. Oktober, wo buch­
stäblich fast die gesamte Innenstadt mit ihren 
Kirchen und prächtigen alten Häusern ein Raub 
der Flammen wurde. Auch Kirche und Pfarrhaus 
wurden von mehreren Brandbomben getroffen, 
die aber sämtlich gelöscht werden konnten, ohne 
großen Schaden angerichtet zu haben. Aber der in 
der Brandnacht aufkommende Sturm trieb die 
Flammen nach Norden, sonst wäre e~ nicht mög­
lich gewesen, die wenigen um die Michaeliskirche 
gelegenen Häuser an der Echternstraße, der 
Güldenstraße und am Prinzenweg zu halten. Ei­
nige von Brandbomben getroffene Balken des 
Kirchendaches sind an einem Ende verkohlt und 
abgebrannt. Es ist tatsächlich wie ein Wunder, 
daß die Kirche mit den wenigen Häusern rings 
um sie herum erhalten geblieben ist. 

Probst Otto Gremmelt (1893 - 1971) 

Aus der Kirchenchronik von Ölper 

18. Juni: Der erste Fliegeralarm (nachts von 3/4 
2-3 Uhr). 

20. Juni: Dankgottesdienst für den schnellen Sieg 
über Frankreich 
Besuch: 22 Männer und 33 Frauen 
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25. Juni: Eine kleine Flak-Granate explodierte 
auf dem Kirchendach und riß ein Loch in das 
Dach. 

März . . . wurde die große Glocke ausgebaut und 
zur Metallbeschaffung für Kriegszwecke abgelie­
fert. 1813 von J. H. Wicke in Braunschweig ge­
gossen für die alte Kirche, hing sie seit 1842 im 
Turm der neuen Kirche mit ihrer kleineren 
Schwester, die im ersten Weltkrieg abgeliefert, 
wieder unversehrt an ihren Platz zurückkehrte. 
Ob auch die große Glocke wieder heimkehren 
wird? 

Den Vorschriften entsprechend ist im Keller des 
Sonnenbergsehen Wohnhauses (Kirchbergstr. 9) 
ein Raum als Luftschutzkeller für die Gottes­
dienstbesucher aus kirchlichen Mitteln hergerich­
tet. Der Keller in der Pfarrscheune ist für den un­
mittelbaren Selbstschutz der Kirche eingerichtet. 
Die erforderlichen Luftschutzgeräte sind 
angeschafft. 

1944: Fliegeralarm 

11 . Januar: Es fielen Bomben auf die Werkhallen 
der Luther-Werke bei Bienrode, die vermutlich ... 
zerstört wurden. 

10. Februar: Terrorangriff auf Braunschweig, be­
sonders auf die Innenstadt und die östlichen Teile. 
So wurden u.a. die Alte Waage und das Amme­
haus zerstört. Die Fliegerangriffe haben in den 
letzten Wochen stark zugenommen. 

20. Februar: Terrorangriff auf Braunschweig. 
Besonders heimgesucht wurden die "MIAG" und 
die angrenzenden Straßen. Licht, Gas und Was­
ser fielen auch in Ölper aus. 

15. März: Fliegeralarm, Ölper zum ersten Mal 
getroffen. 
Des Nachmittags wurden durch Soldaten der 
Luftwaffe sieben amerikanische Flieger, die auf 
der hiesigen Feldmark in der Nähe des Waten­
büttler Holzes abgestürzt waren, in unsere Lei­
chenhalle gebracht. Nach langwierigen Verhand­
lungen wurden sie auf unserem Friedhof (an der 
Ostseite) beerdigt. 

19. Mai: Angriff auf Braunschweig (Bahnhof, 
Bremer und Brückmann, Wilke-Werke, 



Gliesmarode und Querum). Margarete Wilke, 
geb. Asche, kam dabei ums Leben. 

6. August: Schwerer Fliegerangriff auf Braun­
schweig. Auf das Pfarrhaus fiel ein fünf Meter 
langes Stück der Tragfläche eines abgeschosse­
nen viermotorigen amerikanischen Bombers und 
riß zwei größere Löcher in das Dach. Zwei 
Sprengbomben fielen auf den Friedhof zwischen 
die Gräber und zerstörten viele Grabstellen. 
Die Gedenksteine lagen weit verstreut. Eine wei­
tere Sprengbombe fiel in die Zimmerei von Wil­
kes (Landwehrstraße) und zerstörte die große 
Werkstatt vollständig. 
Im Dom in Braunschweig durchschlug eine 
Sprengbombe das Gewölbe des nördlichen Sei­
tenschiffes und richtete im Innern Schaden an. 
Alle Fenster wurden zerstört. Auch die Aegidien­
kirche erhielt einen Volltreffer. Es blieb kein Zie­
gel auf dem riesigen Dach. 

13. August: Fliegeralarm ... 
In Braunschweig brannte der 92 m hohe Südturm 
der St. Andreaskirche. Das kupferne Helmdach 
fiel auf den Wollmarkt. Dort wurde auch eine 
Reihe schöner alter Fachwerkhäuser zerstört. 

15. Oktober: der bisher schwerste Terrorangriff 
auf Braunschweig . . . · 
Von der Plattform des Turmes sah der Schreiber 
dieser Chronik gegen fünf Uhr morgens die Stadt 
in ein einziges Flammenmeer gehüllt. Von Velten­
hof bis nach Lehndorf hin ein einziger Feuerkreis. 
Über der brennenden Stadt standen wie Fackeln 
die brennenden Türme der Kirchen. Bis auf die 
Michaelis- u . die Jakobikirche und das Martin­
Luther-Haus sind sämtliche evangelischen Stadt­
kirchen mehr oder weniger zerstört. Gottesdienste 
können nur noch in der Michaeliskirche und im 
Martin-Luther-Haus gehalten werden. 
Die Straßen der Innenstadt bieten ein Bild furcht­
barer Zerstörungen. Fast sämtliche alten Fach­
werkhäuser, der Reichtum unserer Stadt, sanken 
in Schutt und Asche. Das alte Braunschweig ist 
nicht mehr. 

22. Januar: Beerdigung der Witwe des Vorarbei­
ters Hermann Greite. 
Sie hatte während des Fliegeralarms am . . . im 
Brauereikeller einen Schlaganfall erlitten, an des­
sen Folgen sie verstarb. Ihr Mann war im April 
1944 ebenfalls während eines Fliegeralarms im 
Brauereikeller am Herzschlag verstorben. 
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24. Februar: Fliegerangriff auf Braunschweig. 
Das schöne Bahnhofsgebäude von Ottmer jetzt 
fast völlig vernichtet, ebenso das Lessingsterbe­
haus am Ägidienmarkt. 

6. April: Ein 14 Monate altes Kind eines ostpreu­
ßischen Flüchtlings (Romeyten) auf dem Haupt­
friedhof beerdigt. Die Feier, bei der nur die Eltern 
zugegen waren, fand im Gange der Leichenhalle 
statt, in der die Särge mit den Opfern der Luftan­
griffe aufeinanderstanden, z.T. 14 Tage lang. Ein 
durchdringender Leichengeruch erfüllte den 
Raum. Zwischen Bombentrichtern war das Grab 
geschaufelt. 

Rita Gottschlich (geb. 1931) 

lichterloh brannte die Kuppel des 
Andreas-Kirchturms 

Meine Kindheit verlebte ich in einer sehr schönen 
Gegend. Ich war in der Neustadt, Wollmarkt/Ek­
ke Neuer Weg, zu Hause. Mein Bewegungsdo­
mizil waren Neuer Weg, Okerstraße, Masch­
straße und der gesamte Inselwall bis zum Gauß­
berg. Dort war es in jeder Jahreszeit schön. Und 
auf Rollschuhen waren das alles keine Entfernun­
gen, auch nicht in die Innenstadt. 

Gleich zu Beginn des Krieges begann man mit 
dem Bau von Luftschutzbunkern. Für mich war 
es faszinierend, die riesige Baustelle um den Bun­
ker Okerstraße/Neuer Weg täglich betrachten 
zu können. Unvorstellbar große Mengen von 
Stahl und Beton wurden zu meterdicken Wänden 
und Decken verarbeitet. 
Damals wußte niemand, was geschah und wozu 
Luftschutzbunker sein sollten. Wir konnten ja 
nicht wissen, daß sie für uns einmal lebensrettend 
sein sollten. 
Auch ich verdanke dem Oker-Bunker mein da­
mals noch sehr junges Leben. 

Da wir - wie man immer sagte - in einer "Einflug­
schneise" wohnten, gab es für uns jedesmal Flie­
geralarm, wenn sich feindliche Flieger unserer 
Stadt näherten. 
Später hieß das dann, jede Nacht raus, auch 
manchmal zwei bis dreimal. Der Unterricht in der 
Schule wurde oft durch Alarm gestört; nicht sel­
ten saßen wir total übermüdet in den Klassen, 
weil wir nachts kaum oder gar nicht geschlafen 



hatten. Einen Kinofilm durften wir mit derselben 
Karte zwei bis dreimal besuchen, weil die Vor­
stellungen oft durch Alarm und Bombenangriffe 
unterbrochen wurden. 

Evakuierung in die Asse 

Unsere Schule in der Maschstraße wurde l 942 
(?) Lazarett, so daß wir bis 1943 die Schule Süd­
klint besuchen mußten, die dann von Bomben ge­
troffen und teilweise zerstört wurde. 
Die Klassen der Schulen aus Braunschweig ka­
men geschlossen mit ihren Lehrern in die Umge­
bung Asse, Elm und Harz, wurden also evakuiert. 
Wir Kinder mußten raus aus der gefährdeten 
Stadt und wurden überwiegend einzeln bei Gast­
familien untergebracht - mehr oder weniger gut; 
ich habe es sehr gut getroffen und · denke heute 
noch gern an meine Gasteltern. 
Alle 14 Tage durften wir über das Wochenende 
nach Hause; wir fuhren mit der Bahn. Natürlich 
ging es in Braunschweig immer in den Bunker. 

Und immer wieder fielen Bomben. Auch die Zü­
ge, mit denen wir nach Braunschweig gefahren 
sind, wurden angegriffen und mehrmals von Tief­
fliegern beschossen. 

Bei einem dieser Angriffe wurden einige meiner 
Schulkameradinnen tödlich getroffen. Das war 
ein schmerzlicher und furchtbarer Schock für 
uns. Wir waren doch erst 13 Jahre alt. 

Wir Evakuierten haben auch weit entfernt von der 
Stadt keine Ruhe gefunden. Auch dort ging es 
Tag und Nacht in den Keller. Bomben fielen auch 
auf die Dörfer; Flugzeuge wurden beschossen 
und stürzten ab. 

Eines Tages wurde der Hof meiner Gasteltern 
von einem großen Flugzeugteil getroffen, und die 
Stallungen und Scheunen brannten ab. Das 
Wohnhaus konnte gottlob gerettet werden, es 
wurde mit Wasser naßgespritzt. Das war der 3. 
März 1945, und ich wäre beinahe zum dritten 
Male ausgebombt. 

Wir hatten immer große Angst 

Während der ersten Zeit des Fliegeralarms - also 
in den Anfängen der Bombenangriffe - fielen 
auch ein paar Bomben, aber noch sehr weit weg. 
Das wurde alles noch gar nicht so ernst genom­
men. Man blieb in der Wohnung, sah aus dem 
Fenster und ging dann in aller Ruhe in den Haus­
keller. Es war Pflicht, daß jeder Keller mit dicken 
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Stämmen abgestützt sein mußte; vor den Keller­
fenstern mußten gefüllte Sandsäcke gestapelt 
werden, um sie abzudichten. Eimer mit Wasser 
und Kisten mit Sand, F euerpatschen und Einreiß­
haken mußten in jedem Stockwerk im Treppen­
haus bereitstehen. Der Himmel wurde von den 
Lichtkegeln der Scheinwerfer nach Flugzeugen 
abgesucht, und die Flugabwehrgeschütze schos­
sen Sperrfeuer. Das Dröhnen der Bomberverbän­
de war unheimlich und wirkte furchtbar bedro­
hend. Wir hatten immer große Angst! 
Morgens suchten wir Kinder dann immer nach 
Granatsplittern, die äußerst scharfkantig und re­
lativ schwer waren. "Wer findet das größte 
Stück?" war unser Spiel. 

Andreas-Kirche 

Am 13. August 1944 wurden wir zum ersten Ma­
le ausgebombt. Ich stand danach mit meiner Mut­
ter (mein Vater war seit 1939 Soldat) und ande­
ren Leuten an der Ecke Wollmarkt/Neuer Weg 
und sah gebannt - es war unglaublich - einem 
schaurig-faszinierenden Schauspiel zu. Wir sahen 
die lichterloh brennende Kuppel des Andreas­
Kirchturms, die sich plötzlich zur Seite neigte 
und langsam - brennend wie ein Feuerball - fast 
senkrecht am Kirchturm herunterfiel. Unten vor 
der Kirche standen Feuerwehrleute, die laut 
schreiend schnell nach allen Seiten auseinander 
stoben. 

Das ist ein Bild, das ich ein Leben lang nie aus 
meinem Gedächtnis verlieren werde. 
Viele Stunden später wurde auf dem Wollmarkt 
ein Blindgänger entdeckt; er lag genau zwischen 
unserem Haus und dem heutigen Hotel CVJM. 
Ahnungslos sind Menschen darüber hinweg ge­
gangen und Autos und Fuhrwerke darüber hin­
weg gefahren. 

Ein Leben lang nie aus meinem 
Gedächtnis verlieren 

Am 14./15. Oktober, dem Tag des wohl größten 
und schlimmsten Bombenangriffs auf unsere 
Stadt, sind wir ein zweites Mal ausgebombt wor­
den. ~rst fiel wieder eine Sprengbombe, danach 
fielen mehrere Brandbomben auf unser Haus. 
Vor diesem großen Angriff gab es am Abend 
schon einmal Alarm, und wir rannten mit unseren 
wenigen Habseligkeiten im Koffer zum Bunker. 
Dann kam - ohne, daß etwas passiert wäre - Ent­
warnung. Und wir gingen zurück in unsere 
Betten. 



Aber es wurde ein kurzer Schlaf. Urplötzlich hör­
ten wir ohrenbetäubendes Krachen, immer und 
immer wieder. Draußen war es taghell, obwohl 
gerade erst Mitternacht vorbei war; am Himmel 
standen die "Christbäume"! Wir rannten, rannten 
die Treppen und Stufen hinunter und die Straße 
entlang. Um uns herum krachte es fürchterlich. 
Nur mit dem Nötigsten bekleidet rannten wir 
buchstäblich um unser Leben. 

Es waren schon Bomben gefallen, als erst das 
Heulen der Sirenen zwischen dem fürchterlichen 
Krach zu hören war. 
Atemlos und völlig erschöpft erreichten wir den 
Bunker Okerstraße. Kaum hatten wir Platz ge­
nommen, mußte unser Bunker getroffen worden 
sein. Wir spürten ein schwankendes Beben, das 
Licht ging aus, und es herrschte Totenstille. Dann 
ertönten die ersten Schreie, hauptsächlich von 
Kindern. Angst ging um, Hilflosigkeit in den Ge­
sichtern. Kommen wir hier noch einmal raus? 
Was ist draußen los? Wird unser Haus noch ste­
hen? Angst, Angst! Alles wurde noch schlimmer, 
als durch die Lüftungsschächte Rauch in den Kel­
ler drang. Endlos schien die Zeit, bis wir den 
Bunker verlassen durften. 

Erkennbare Straßenzüge gab es nicht · 
mehr 

Draußen war die Hölle los! Ringsum brannte al­
les, sogar der Asphalt. Ein Feuersturm raste 
durch die Straßen. Es war heiß, unsagbar heiß. 
Unsere schöne Stadt brannte - und war nicht 
mehr. Und wir hatten wieder kein Zuhause mehr! 
Konnten wir überhaupt noch weinen? Diese Ta­
ge, diese Nächte, diese Jahre. Immer in Angst und 
Schrecken, hier in der Stadt und bei meinen Gast­
eltern auf dem Lande! Nirgends war man mehr 
sicher. Spielen? Konnten wir überhaupt noch 
spielen? 13 Jahre war ich erst alt, und was mußte 
ich alles erleben und verschmerzen. Am Morgen 
nach dem großen Angriff wurden wir vom Roten 
Kreuz und von freiwilligen Helfern mit Borwas­
ser für unsere vom Rauch entzündeten Augen 
versorgt, und es gab fertige Brotschnitten - dick 
mit Wurst (!) und Käse (!) belegt. Das war nur 
auf dem Neuen Weg möglich, weil auf der einen 
Seite der Okergraben war und keine Häuser, die 
hätten brennen können, dort standen. 

Erst als wir aus dem Bunker heraus waren, konn­
ten wir sehen, daß er mit Okerwasser abgekühlt 
worden ist. Deshalb konnten wir auch länger in 
ihm bleiben. In anderen Bunkern, so haben wir 
später erfahren, ist es zu heiß geworden, sie 
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waren auch voller Rauch. Beim Verlassen der 
Bunker wurden die Leute naßgespritzt, damit sie 
ohne zu brennen durch das Feuer laufen konnten. 
Es hieß nun: "Rette sich wer kann!". 
Die Innenstadt war ein einziges und weites Trüm­
merfeld - unglaublich. Erkennbare Straßenzüge 
gab es nicht mehr. Tage später, als sich der 
Rauch verzogen hatte, konnte man fast durch die 
ganze Innenstadt hindurch sehen. Noch wochen­
lang hing ein penetranter Brandgeruch über den 
Trümmern, und die Kohle in den Kellern brannte 
und schwelte lange weiter. 

Kurz hintereinander zwei fürchterliche 
Detonationen 

Da wir Verwandte in Rüningen hatten, machten 
Mutter und ich uns zu Fuß auf den Weg dorthin. 
In Höhe Petritorwall trafen wir einen Bekannten 
aus Rüningen mit dem Pferdefuhrwerk, der in die 
Stadt wollte, um zu helfen. Er lud uns und andere 
auf seinen Wagen und fuhr uns aus der Hölle 
nach Rüningen. 
Wir müssen furchtbar ausgesehen haben, denn 
mein Großvater und meine Tante waren bei unse­
rem Anblick kreidebleich und schlugen entsetzt 
die Hände vor das Gesicht; sie weinten sehr - und 
wir konnten nicht mehr weinen! 

Ich pendelte noch immer mit der Bahn - jetzt von 
Rüriingen - nach Dettum an der Asse. Diese Un­
ternehmungen wurden aber immer gefährlicher, 
denn die Strecke und die Züge wurden mit Bom­
ben belegt und auch von Tieffliegern angegriffen. 
Zum Glück haben wir nichts abbekommen. 
Mein Großvater arbeitete in der Mühle in Rünin­
gen, die einen guten Luftschutzkeller hatte. Es 
war also naheliegend, daß wir dort Schutz such­
ten. Aber auch dort gab es eine Situation, in der 
wir einen Schutzengel gehabt haben müssen. Ge­
gen Ende des Krieges wurde die Stadt von Ameri­
kanern beschossen. Wir waren wieder einmal in 
der Mühle, und Großvater brachte uns diesmal in 
den hinteren Keller. Doch plötzlich wollte er mit 
uns im vorderen Teil sein. Nach einer Weile gab 
es kurz hintereinander zwei fürchterliche De­
tonationen, daß man glaubte, es würde alles aus­
einander gerissen. Nazi-Bonzen hatten zwei klei­
tl.e Okerbrücken gesprengt, eine an der Mühle und 
die andere 500 m weiter am Bahnhof, wie wir 
später erfahren haben. 
Damit sollten die vorrückenden Amerikaner auf­
gehalten werden. Welch ein Wahnsinn! Und das 
Unglück kam und traf unsere eigenen Leute. Der 
hintere Teil des Bunkers, in dem wir zuerst wa­
ren, hat Risse in den Wänden bekommen. In 



Sekundenschnelle erfolgte ein sturzflutartiger 
Wassereinbruch, und einige Menschen, die sich 
nicht mehr retten konnten, ertranken fürchterlich. 
Schade, daß unser Schutzengel nicht für alle hat 
dasein können. Hatte mein Großvater eine Vorah­
nung gehabt? 

Zahlreiche Häuser in der Umgebung wurden 
stark beschädigt; die Mühle war nur noch ein 
Skelett. 

Eberhard Rohde (geb. 1930) 

Martinikirche - Beide Türme fielen auf 
das Kirchenschiff 

Mein Vater war der Pastor Gerhard Rohde, von 
1936 bis 1945 für die Gemeinde St. Martini und 
danach für die Wicherngemeinde in Lehndorf. 
1952 ist er verstorben. 
Wir wohnten im Pfarrhaus an der Ecke Heyden­
straße/Güldenstraße. Dieses Haus wurde in der 
Nacht vom 14. zum 15. Oktober 1944 von meh­
reren Brandbomben getroffen. Mein Vater war 
zusammen mit meinem Bruder, der als Flakhelfer 
in Ölper stationiert und an diesem Abend zufällig 
zu Hause war, im Turm der Martini-Kirche. 

104 

Dort hatte er sich als Brandwache während der 
Angriffe aufzuhalten. Mein Vater fühlte sich im 
Schutze der meterdicken Turmmauern relativ si­
cher und war nun zu Beginn des Angriffs im 
Turm und blieb dort, bis es wieder ruhig wurde. 
Beinahe wäre er wieder herausgegangen, aber die 
Flugzeuge hatten nur eine Schleife geflogen, 
kehrten zurück und begannen erneut einen 
Angriff. 
Bei dem nun folgenden furchtbaren Bombarde­
ment - so erzählte er - habe sich der ganze Kirch­
turm mit seinem festen Gemäuer bewegt. Oben 
auf dem Kirchturm war ein Beobachtungsposten. 
Immer bei Alarm mußte er auf den Leitern hoch­
klettern bis dorthin, wo die Turmspitzen began­
nen. Dort war ein Platz, von dem aus man die ge­
samte Stadt übersehen konnte. Dieser Soldat kam 
eiligst heruntergelaufen und rief meinem Vater 
ganz aufgeregt zu : "Die Kirchturmspitze 
brennt!" Sie liefen schnell auf die Straße - und in 
der Tat, der hölzerne Dachstuhl eines Turmes 
brannte lichterloh und fiel wie eine Fackel auf 
den anderen Turm. Beide Türme fielen dann zum 
großen Teil auf das Kirchenschiff, das davon 
stark in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Eini­
ge kleinere Bomben schlugen noch durch das 
Dach. Zum Glück blieb der größte Teil des Kir­
chenschiffes relativ erhalten. Die schönen Fenster 
aber waren restlos zerstört. 
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Aussichtsloser Kampf gegen die 
Wucht des Feuers 

Mein Vater hatte auch die Aufgabe, auf das 
Alerdsche Stift zu achten, das als Altenheim der 
Kirche gehörte und an der Ecke Landtagsgebäu­
de/Turnierstraße lag. In diesem Haus saßen alle 
alten Damen noch im Keller, während bereits das 
gesamte Haus lichterloh brannte. 
Meinem Vater ist es gelungen, noch alle rauszu­
holen, was wohl noch irgendwie über den Hof 
ging. So schnell sie konnten, und das war für ei­
nige der alten Damen gar nicht so leicht, sind sie 
dann in Richtung Bunker gelaufen. 
Völlig erschöpft, aber doch zufrieden, daß ihm 
diese Rettungsaktion in letzter Minute noch ge­
lungen ist, kam mein Vater nach Hause gerannt 
und mußte feststellen, daß es in einem Dachzim­
mer des Pfarrhauses fürchterlich brannte, und 
zwar an der Seite zur Mittelschule Heydenstraße 
hin. Er stürmte nach oben und versuchte zu lö­
schen. Aber das gelang ihm nicht mehr, denn er 
kam nur noch in das obere Geschoß, das zunächst 
noch vollkommen erhalten ·war, wo ihm aber die 
Flammen von oben entgegen schlugen. Mit Feu­
erpatsche und Wasser kämpfte er einen verzwei­
felten aber aussichtslosen Kampf gegen die 
Wucht des Feuers . Das Obergeschoß brannte 
vollständig aus. In dieser Zeit standen alle Häuser 
neben uns und gegenüber, auf der Westseite der 
Güldenstraße, noch unversehrt da. 

Flucht zum Hohetorwall 

Erst durch den sich entfachenden F euersturrn, der 
sich durch die Straßen der Innenstadt wälzte, sind 
auch diese Häuser nach und nach aus- und abge­
brannt. Als in den Häusern die Treppen zu bren­
nen anfingen, sind die Leute heraus auf die Gül­
denstraße gelaufen und haben versucht, durch 
andere Häuser in Richtung Hohetorwall zu kom­
men, in der Hoffnung, in den Wallanlagen ge­
schützter zu sein. In der Zwischenzeit brannten 
aber auch schon Teile der Echternstaße in Rich­
tung Michaeliskirche und m Richtung 
Sonnenstraße. 

Die Menschen mußten durch dicken Qualm und 
stürzende Trümmer bis Hohetorwall 1 laufen, 
wo Frau Viereck wohnte, die sie kurzfristig auf­
nehmen konnte. Ab Umflutgraben Echternstraße 
war der Qualm nicht mehr ganz so stark. 
Zum Glück konnten sich viele Menschen auf ih­
rer Flucht vor dem Feuer bis zum Wall mit seinen 
Bäumen und Wiesen durchschlagen. 
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Das war ihm stets ein Greuel 

Ich erinnere mich noch sehr genau an die Worte 
meines Vaters, wenn er mitbekam, daß wir mal 
wieder Flaksplitter gewissermaßen als Souvenirs 
gesammelt hatten: "Der Krieg ist doch schon 
schrecklich genug, und ihr sammelt noch diese 
todbringenden Flaksplitter." Er hatte den ersten 
Weltkrieg erlebt und hätte am liebsten jeden da­
vori abgebracht, in den Krieg zu ziehen. 

Fünf Jahre hatte er in Sibirien verbringen müs­
sen. Selten hat er vor dem Volksempfänger geses­
sen und die Sondermeldungen verfolgt, wie es da­
mals fast alle getan haben, die dann auch die Sie­
gesmeldungen mit großem Jubel aufnahmen. Das 
war ihm stets ein Greuel! Zweimal war mein Va­
ter für je zwei Stunden bei der Gestapo, weil er 
angeblich defätistische Äußerungen bei den Pre­
digten gemacht haben soll. Man drohte ihm für 
den Wiederholungsfall Gefängnis an. 

Walter Hein ( 1908-1985) 
ehern. Bundesbahnoberrat 

Briefe 

Braunschweig, den 1.5.1944 
Rb. Maschinenamt. Am Bahnhof 

Liebe Ema! 

... In 105 Tagen hat Braunschweig 15 Luftangrif­
fe erlebt. Der Angriff in der Nacht vom 22./23.4. 
war der stärkste Angriff, den wir erlebten. Wenn 
die Zahl der Opfer niedriger liegt als bei den 
stärksten Tagesangriffen (um 300), so sind die 
Zerstörungen umso stärker gewesen. Bei den Ta­
gesangriffen werden in erster Linie Industrieanla­
gen, Bahnanlagen, Energiestraßen und Verkehrs­
wege mit Sprengbomben und Minen angegriffen. 
Bei dem Nachtangriff traten die durch erstmalig 
in Braunschweig abgeworfenen Benzinbomben 
verursachten Brände erheblich in Erscheinung. 
Der Angriff begann l .40 Uhr und endete 2.20 
Uhr. Als ich aus dem Befehlsbunker des Bahn­
hofs trat, brannte der Westen der Stadt in voller 
Breite. Nach der Einteilung der Löschmann­
schaften fuhr ich sofort mit dem Wagen zu den 
einzelnen Dienststellen. Zum Verschiebebahnhof 
konnte ich wegen der Brände nicht gelangen. 
Zwölf Straßen brannten so stark, daß ich 
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umkehren mußte. Durch die Feldmark erreichte 
ich endlich diesen Bau, der in seiner Anlage eine 
Spitzenleistung der Entwicklung darstellt. 
Es war etwa drei Uhr. Luftminen und Zeitzünder 
gingen noch ständig hoch. Munitionswagen folg­
ten in regelmäßigen Abständen. Der Bahnhof 
brannte an allen Ecken. Das Packwagenwärter­
dienstgebäude, das Verwaltungsgebäude und ein 
modernes Transformatorenhaus, das ich vor vier 
Monaten entworfen hatte, waren vollständig ver­
nichtet. Zwei weitere Hilfsabspannwerke waren 
mir zerschlagen worden:· Die benachbarten Indu­
strieanlagen (Jüdel, Büssing und das RA W) 
brannten in allen Teilen. 

Ich fuhr durch die brennenden Straßen zum Ost­
bahnhof. Hier bot sich das gleiche Bild. Der Lo­
komotivschuppen war bis auf die Mauerreste 
ausgebrannt. Die Stellwerke zerschlagen. Die 
Gleisfelder zeigten Trümmer und Sprengtrichter. 
Hier konnte ich nichts mehr retten. Bei der Fahrt 
zum Amt kam mir der Wagen des Abteilungslei­
ters Frohne, der der Konstrukteur des neuen Ver­
schiebebahnhofes ist, entgegen. Als ich ihm die 
Meldung machte, war er ungewöhnlich beein­
druckt. Es ist verständlich, denn diese Anlage ist 
die Krönung und Lebensarbeit dieses ungewöhn­
lich begabten Wissenschaftlers. 
Auf der Fahrt zu meiner Wohnung zeigte sich das 
gleiche Bild. Schutt, Trümmer, Brände. Das 
Haus stand noch. Türen und Fenster lagen mit 
den Möbeln im Zimmer. Zum Glück war das 
Haus vom Feuer verschont geblieben. Beide 
Nachbarhäuser brannten. Drei Häuser weiter hat­
te eine Mine sieben Häuser umgeblasen ... 

Als es heller wurde, sah ich traurige Bilder. Frau­
en waren nur mit dem Bademantel bekleidet. Von 
der Arbeit, die solch ein Angriff mir bereitet, will 
ich nicht schreiben. Es wäre uninteressant ... 
Erwähnen möchte ich noch, daß auch die Burg 
und das Marienstift bei diesem Angriff ausbrann­
ten . „ 

Das Leben in einer Bombenstadt wie Braun­
schweig gestaltet sich anders als normal. Es 
bringt nicht nur Menschen auseinander, sondern 
auch zusammen. Hier im Amt schlafen der Bau­
rat, die beiden Betriebsingenieure, der Bauauf­
sichtsbeamte und ein Sekretär in bester Kamerad­
schaft wie eine Familie zusammen. Es erweckt 
den Eindruck, daß wir an der Wende einer neuen 
Zeit stehen. Das Leben nach dem Kriege wird die 
Menschen weniger nach Tradition und Vermögen 
werten, als sie kühl nach persönlichem Können 
wiegen. 
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. . . Das Ende des Krieges scheint in Kürze zu er­
warten zu sein. Der Wahnsinn, der aus der Zer­
.störung aller menschlicher Kultur um des politi­
schen Eigensinns die positiven Kräfte des For­
schrittes vernichtet, wird und muß fallen . . . Es 
wird die Zeit kommen, wo der Krieg von allen 
Menschen geächtet wird ... 
Mit den besten Wünschen für Dein Wohlergehen 
will ich schließen. 
Es grüßt 

Walter 

Braunschweig, den 21.5.1944 

Brief an alle! 

Zwei Tage nach dem schweren Angriff vom 19.5. 
finde ich endlich die Zeit, um Euch einen Bericht 
zu geben. 
Um elf Uhr erhielt ich von der Warnzentrale die 
Nachricht über die Einflüge. Als ich die Warn­
zentrale betrat, war die Lage noch ungeklärt. Vor 
Hannover standen starke Verbände von feindli­
chen Jägern. Im Raum von Osnabrück folgten 
vier Bomberverbände, einer davon hatte die Stär­
ke von 180 Maschinen. Sofort gab ich dem Amt 
den Auftrag, in die Bunker zu gehen. 
Nach etwa dreißig Minuten kam der Segen von 
oben herunter. Der Bunker schwankte stark, der 
Angriff dauerte etwa eine dreiviertel Stunde. 
Dann mußte ich nach dem Angriff wegen des 
Einsatzes der Einsatztruppe als erster mit heraus. 
Es war einfach unvorstellbar. Zwischen Front 
und Heimat gibt es heute keinen Unterschied 
mehr. Auf den Bahnsteigen lagen die Lokomoti­
ven und Wagen zwischen den Trümmern der Dä­
cher und Schienen. Überall Trümmer und Trich­
ter. Das Bahnhofsgebäude hatte drei Volltreffer 
bekommen. Auf dem Bahnhofsvorplatz brannten 
die abgestellten Feuerlöschspritzen und Automo­
bile in hohen Flammen. Das Empfangsgebäude 
war ausgeblasen, die Trümmer lagen weit ver­
streut. Das Amtsgebäude war durch die Erschüt­
terungen angeblasen. Fenster und Türen waren 
nicht mehr vorhanden. 
Auf der Straße wurde nach dem Sanitäter ge­
schrien. Die Verwundeten wurden in das Amt ge­
tragen. Zwölf Tote lagen auf dem Rasen. Ich 
mußte zum Verschiebebahnhof weiter. Hier 
brannten die Wagenparks ... 
In der Stadt sind viele Schäden entstanden. In ei­
ner Blechwarenfabrik an der Frankfurter Straße 
sind allein 160 Arbeiterinnen zu beklagen. Zwei 
Krankenhäuser und eine Schule sind total ver­
nichtet. Die Zahl der Toten wurde noch nicht 



bekanntgegeben. Die Wilke-Werke wurden erneut 
getroffen. 
„. Glas für die Fenster ist nicht zu bekommen. 
Aber das Leben muß ja weitergehen. Wie, das 
muß die Zukunft lehren. Die Klarheit schafft die 
nächste Zeit. Denn ein Leben unter diesen Ver­
hältnissen kann im Winter nicht durchgeführt 
werden. Der Regen schlägt jetzt durch die Fenster 
in die Wohnungen . Die Öfen sind zerstört. Wir 
wollen hoffen, daß das Schicksal uns gnädig ist. 

. . . Mag die Presse mit den Begriffen Invasion, 
Vergeltung und dergleichen arbeiten . Die Zeit 
wird das Kriegsende bestimmen. 
Bis zum nächsten Brief seid alle herzlichst ge­
grüßt. Wer übrigbleibt, hat den Krieg gewonnen. 

Walter Hein 

Edeltraud Meyer (geb. 1929) 

Splittergraben im Bürgerpark 

1943/44 ging ich zur kaufinännischen Privatschu­
le in Braunschweig auf der Friedrich-Wilhelm­
Straße. Für uns war der Bunker am Hauptbahn­
hof zuständig. Da aber dort so lange Warte­
schlangen standen und auch bei der Entwarnung 
das Herausgehen eine Stunde in Anspruch nahm, 
verpaßten wir manchmal den Mittagszug und wa­
ren dann erst abends um 20 Uhr zu Hause. Also 
beschlossen wir, nur in den Splittergraben im 
Bürgerpark zu gehen „ . (An jeder Seite eine 
Bank, waren mehr Menschen darin als Sitzplätze 
vorhanden, so stand der Mittelgang voll .) Es ging 
auch eine Weile gut. Nach der Entwarnung gin­
gen wir in ein Cafä und aßen ein Stück Kuchen, 
sofern wir Lebensmittelkarten bei uns hatten ... 

An einem Vormittag im Februar wackelte auch 
der Splittergraben, wir brauchten hinterher nicht 
mehr zur Schule, die Zeit der Schulstunden war 
vorbei, aber auch mit dem Zug konnten wir nicht 
nach Hause fahren, dort war an den Gleisen auch 
etwas beschädigt. Den kürzesten Weg konnten 
wir auch nicht nehmen, denn dort brannte der 
Asphalt der Straße. Auf vielen Umwegen kam ich 
abends im Dunkeln zu Hause an. Meine Mutter 
hatte von weitem den Angriff auf Braunschweig 
beobachten können, und ein jeder kann sich vor­
stellen, wie froh sie war, als ich spät abends end­
lich ins Zimmer kam ... 
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Durchhalteschlager 

Das kann doch einen 
Seemann nicht erschüttern 
Marschfoxtrott aus dem Film 
>Paradies der Junggesellen< 

Es weht der Wind mit Stärke zehn, 
das Schiff schwankt hin und her. 
Am Himmel ist kein Stern zu sehn, 
es tobt das wilde Meer. 
0 seht ihn an, o seht ihn an: 
Dort zeigt sich der Klabautermann! 
Doch wenn der letzte Mast auch bricht, 
wir fürchten uns nicht! 

Das kann doch einen Seemann nicht 
erschüttern, 

keine Angst, keine Angst, Rosmarie! 
Wir lassen uns das Leben nicht 

verbittern, 
·keine Angst, keine Angst, Rosmarie! 
Und wenn die ganze Erde bebt 
und die Welt sich aus den Angeln hebt: 
Das kann doch einen Seemann nicht 

erschüttern, 
keine Angst, keine Angst, Rosmarie! 

Die Welle spülte mich von Bord, 
dort unten bei Kap Horn . 
Jedoch für mich war das ein Sport, 
ich gab mich nicht verlor'n. 
Ein böser Hai hat mich bedroht, 
doch mit der Faust schlug ich ihn tot! 
Dann schwamm dem Schiff ich 

hinterdrein 
und ho!te es ein! 

Das kann doch einen Seemann - - -

In jedem Hafen eine Braut, 
das ist doch nicht zu viel. 
Solange jede uns vertraut, 
ist ,Pas ein Kinderspiel. 
Doch kriegt mal eine etwas raus, 
dann wird sie wild, dann ist es aus . 
Spring! sie uns auch ins Gesicht -
wir fürchten uns nicht! 

Das l<ann doch einen Seemann - - -

Text: Bruno Balz Musik: Michael Jary 
© 1939 by Wiener Boheme Verlag, Berlin-München 



Luftschutzhelfer, westliches Ringgebiet 
Nähere Angaben fehlen. Wer kennt sich wieder? 

. r" 

· für die Benutzung eines Luftschutzbunk~rs. 
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Zwangsarbeiter und Zwangsar­
beiterinnen in Braunschweig 

Gisela Krauel {geboren 1930) 
ehemalige Postfemmeldebeamtin 

Nadia durfte nicht in den 
Luftschutzkeller 

Wir waren sechs Geschwister: Meine Schwester 
(Jahrgang 1927), ich, ein Bruder (Jahrgang 
1933), ein zweiter Bruder (Jahrgang 1935) und 
meine Zwillingsbrüder (Jahrgang 1940). 
Meine Mutter bekam zuerst als Hausgehilfin ein 
Pflichtjahrmädel zugeteilt. Hanna kam bei einem 
Bombenangriff in der Wilhelmstraße mit ihren 
Eltern ums Leben. 

1942 bekamen wir Nadia, eine junge Weißrussin. 
Sie ist von Minsk nach Braunschweig zwangsde­
portiert worden und kam in ein Lager in Wag­
gum. Durch meinen Vater, der im Flughafen 
W aggum mit der Lagerverwaltung zu tun hatte, 
kam Nadia bald als Haushaltshilfe zu uns. Sie 
war eine Vollwaise; ihre Eltern sind in Minsk vor 
ihren Augen von Deutschen erschossen worden. 

Wir mochten sie gern. Sie war ein stilles, kinder­
liebes und immer hilfsbereites Mädchen, 19 oder 
20 Jahre alt. 

Aber eines Tages wurde sie abgeholt. Man hatte 
meine Mutter bei der Partei (NSDAP) angezeigt, 
sie würde eine Russin wie eine Familienangehöri­
ge behandeln, sie äße mit uns am gemeinsamen 
Mittagstisch und dürfe sogar bei Fliegeralarm mit 
in den Luftschutzkeller der Hausgemeinschaft auf 
der Griegstraße Nr. 3. Meine Mutter mußte sich 
bei der NSDAP rechtfertigen. Zum Glück gelang 
es meinem Vater, der ja beim Militär war, zu ver­
hindern, daß meine Mutter in das "Lager 21" ein­
gewiesen wurde. Mein Vater allerdings wurde de­
gradiert und nach Dänemark strafversetzt. 

Nadia kam nach Riddagshausen zu einem NS­
Parteigenossen. Sonntags besuchte sie meine 
Mutter manchmal und schenkte ihr oft selbstum­
häkelte Taschentücher, die sie aus Resten der 
Flickwäsche hergestellt hatte. 

Eines Tages erfuhr meine Mutter, daß Nadia bei 
einem Bombenangriff in Riddagshausen umge­
kommen war. Sie durfte nicht in den Luft­
schutzkeller. 
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Das muß im April oder Oktober 1944 gewesen 
sein. Ich war in dieser Zeit in Sehladen schuleva­
kuiert; mein ältester Bruder war in einem KL V­
Lager in Braunlage. 

Konfirmandinnenaktion in Lehndorf 

Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter 

Antje, Nicole, lnga waren 1992 Konfir­
mandinnen in Lehndorf. 

Pastor Rudolf Mercker hat seine Konfirmandin­
nen und Konfirmanden motiviert, in einer Aktion 
alte Lehndorfer zu befragen, wie sie die Zeit des 
Nationalsozialismus in Lehndorf erlebt haben und 
ob sie etwas über Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter in Lehndorf wüßten. Die Aktion 
ist vom Museumspädagogen Peter Former bera­
tend begleitet worden. 
Der folgende Ausschnitt ist dem zusammenfas­
senden Gesamtbericht entnommen. 
Eine alte Lehndorferin hat ihn durch einen per­
sönlichen Bericht ergänzt. 

Bei den Lehndorfer Bauern 

Die Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter kamen 
1940 nach Lehndorf, da die Bauern und auch an­
deres Personal von der Wehrmacht eingezogen 
wurden und die Höfe in Lehndorf ohne geeignete 
Ersatzkräfte kaum bewirtschaftet werden konn­
ten. Sie stammten alle aus dem Osten, waren Po­
len oder Russen. 
Interessanterweise unterschieden unsere Ges­
prächspartner zwischen Russen und Ukrainern. 
Hier wird deutlich, wie sich noch heute die ge­
schichtlichen Ereignisse und nationalsozialisti­
sches Gedankengut in den Erinnerungen festge­
setzt hat. Die Russen galten bei den Nazis und ih­
rer Propaganda als Feinde, als Untermenschen, 
während die Ukrainer von den Nazis als Verbün­
dete angesehen wurden, die man von ihren Unter­
drückern, den Russen, befreit hatte, die man aber 
keineswegs als Befreite behandelte. 

Auffällig erschien uns auch, daß alle männlichen 
Zwangsarbeiter mit der Landwirtschaft vertraut 
waren. Sie verstanden alle ihre Arbeit, brauchten 
nicht angelernt zu werden und konnten auch mit 
Pferden umgehen. Entweder stammten sie direkt 
aus der Landwirtschaft oder zumindest aus land­
wirtschaftlichen Gegenden, so daß sie mit der 



Arbeit vertraut waren, wenn sie auch unter Um­
ständen andere Berufe ausgeübt haben sollten. 

Bei unseren Gesprächen stellte sich heraus, daß 
die damals von den Nationalsozialisten verfaßten 
strengen Bestimmungen für die Behandlung von 
Zwangsarbeitern auch in Lehndorf ihre Gültigkeit 
hatten. Sie sollten als minderwertige und wertlose 
Menschen betrachtet und behandelt werden. In 
der Lehndorfer Landwirtschaft wurden diese Be­
stimmungen aber nicht mit solcher Radikalität 
umgesetzt wie andernorts, z.B. in den Rüstungs­
betrieben und auch der "Konserve" . Die Polen 
oder Russen erhielten eine Kammer und ein Bett, 
brauchten nicht im Stall, der Scheune oder Ba­
racken zu schlafen, aber sie durften bei den 
Mahlzeiten nicht mit dem Bauer oder der Bäuerin 
an demselben Tisch sitzen, sie sollten sogar im 
Stall essen. Manche Lehndorfer haben diese Be­
stimmungen umgangen, haben sie nicht am Tisch, 
aber im gleichen Raum mitessen lassen, andere 
haben die Mahlzeiten gemeinsam mit ihnen am 
Tisch eingenommen, obwohl dies verboten war. 
Auch in der Verpflegung wurde kein Unterschied 
gemacht, da man mit einem schwachen Zwangs­
arbeiter die Arbeit nicht hätte bewältigen können. 

Hieraus kann man deutlich erkennen, daß sie in 
Lehndorf unterschiedlich behandelt worden sind. 
Stramme Nationalsozialisten werden sich an die 
Bestimmungen gehalten haben. Im allgemeinen 
wurden sie, nach der Kenntnis unserer Gespräch­
spartner, nicht schikaniert wie z.B. in den Rü­
stungsfirmen. Sie hatten die gleiche Arbeit zu 
verrichten wie die Bauern und die bäuerlichen 
Arbeitskräfte. Sie mußten morgens um fünf auf­
stehen, misten, füttern, melken, dann ging es ins 
Feld bis mittags. Nach dem Mittagessen wurde 
wieder bis abends um sechs gearbeitet, dann war 
Feierabend. Allerdings mußten sie dann noch mal 
in den Stall gehen, melken und füttern . Auch 
wenn die Drescharbeiten im Dorf anstanden, ha­
ben sie gemeinsam mit den Lehndorfern anpacken 
und helfen müssen. 

"Wir gingen gemeinsam auf das Feld, und dann 
haben wir unsere Arbeit gemacht, da wurde kei­
ner angetrieben. Sie sind immer fleißig gewesen, 
anständige Kameraden. Da können wir nicht drü­
ber klagen, daß sie da irgendwelche Sachen ge­
macht haben." 

So lautet fast identisch der Tenor zweier wirklich 
authentischer Zeitzeugen. Sie erinnern sich aller­
dings auch an andere Maßnahmen der National­
sozialisten, die den Zwangsarbeiterinnen und 
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-arbeitern galten und nicht gerade menschenwür­
dig waren. Sie mußten wie andernorts auch in 
Lehndorf ihre Kleidung ähnlich kennzeichnen wie 
die Juden mit dem gelben Stern. Die Polen hatten 
ein "P" als Kennzeichen auf ihrer Kleidung anzu­
nähen, während die Russen sichtbar OST an der 
Garderobe anzubringen hatten. Auf das Nichttra­
gen dieser "Embleme" standen hohe Strafen, die 
aber nach Meinung unserer Informanten nicht 
verhängt wurden. 
Der Rassenwahn und der Rassenhaß des Natio­
nalsozialismus gegen andere Völker zeigt sich 
auch in der Bestimmung, daß die Zwangsarbei­
terinnen und-arbeiter bei Flieger- und Bomben­
alarm nicht mit in den Luftschutzbunker gehen 
durften, sondern sich auf dem freien Felde aufhal­
ten mußten. Doch auch hier hielten sich zuminde­
stens nicht alle Bauern immer konsequent an die 
Ideologie des Nationalsozialismus. Manche nah­
men "ihren" Polen oder Russen schon mal mit in 
den Bunker. 
Natürlich waren auch die Kontakte zwischen 
Zwangsarbeitern und Lehndorfern verboten. En­
gere Kontakte hat es nach Ansicht unserer lnter­
viewpartnerinnen und-partner auch nicht gege­
ben, und Verpflegungsnot war nicht vorhanden, 
da die Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter der 
Bauern ohne Zweifel besser verpflegt wurden als 
die in den Lagern bei der "Konserve" oder den 
Rüstungsbetrieben. 
Einstimmig ergab sich in unseren Gesprächen, 
daß die als Landarbeiter in Lehndorf tätigen 
Zwangsarbeiter auf keinen Fall zu den kriminel­
len Räuberbanden gehörten, die nach dem Kriege 
die Lehndorfer Bauern beraubt und verunsichert 
haben. Zu diesem Zeitpunkt hatten die polnischen 
oder russischen Landarbeiterinnen und -arbeiter 
Lehndorf bereits verlassen, stattdessen beherrsch­
ten Kriegsgefangene aus dem Lager Kälberwiese 
und vom Broitzemer Flughafen die Szene in 
Lehndorf. Gerade aus diesem Grund darf man 
nicht alle Polen über einen Kamm scheren, son­
dern muß sorgfältig differenzieren und auch be­
rücksichtigen, wie die Lagerinsassen behandelt 
worden sind. 

Über das Verbleiben der Zwangsarbeiterinnen 
und -arbeiter läßt sich nur noch soviel sagen: Die 
ip der Landarbeit tätigen haben Lehndorf verlas­
sen. Von einem Mann und einer Frau glaubt man 
zu wissen, daß sie nach ihrer Hochzeit in Braun­
schweig geblieben sind. Von einem Zwangsarbei­
ter aus der Ukraine ist bekannt, daß ihm die Aus­
wanderung in die USA gelungen ist, da er später 
aus den USA um eine Bescheinigung seiner Tä­
tigkeit in der Landwirtschaft gebeten hat. 
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Dietrich Kuessner 

Braunschweig im Bombenkrieg -
Stimmungsberichte, Ursachen, Folgen 

Strafen für das Hören von sogenannten Feindsendern 

Einen Tag nach dem Angriff vom 27./28. September 1943 
haben der 38jährige Magazinverwalter Kurt und seine 
47jährige Bürohilfe Else im Volksempfänger auf der Wel­
lenlänge Leipzig einen englischsprachigen Sender entdeckt 
und hören ihn weitere sechsmal ab, denn sie wollen wissen, 
welche deutschen Städte bombardiert worden waren, wie 
schwer und welche die nächsten Ziele sein würden. Als 
Kurt das seinem Arbeitskollegen erzählt, sagt der trotzig: 
"Hitler wird bis 5 nach 12 kämpfen." Darauf Kurt: "Wenn 
Hitler bis 5 nach 12 kämpfen wird, kämpfen die Engländer 
bis 10 nach 12". Kurt und Else werden angezeigt und vom 
Sondergericht mit 2 l/2 und 1 1/2 Jahren Zuchthaus hart 
bestraft, denn: Wer Feindsender hört, gefährdet die Wider­
standskraft des deutschen Volkes, so steht es im Gesetz. 

Die zwei sind kein Einzelfall: Fünf Wochen nach den Okto­
berangriffen auf die Stadt Braunschweig im Jahre 1944 
wurde die Putzfrau Anna verhaftet. Sie arbeitete im Braun­
schweiger Betrieb Nimo, der zahlreiche französische Arbei­
ter beschäftigt hatte. Ein junges französisches Ehepaar hat­
te dort Dolmetscheraufgaben übernommen. Die drei trafen 
sich immer wieder mal in der Wohnung der Putzfrau Anna 
in der Sehuntersiedlung und hörten auf ihrem Volksemp­
fänger ebenfalls den Sender London. Sie wurden von fran­
zösischen Arbeitern angezeigt und drei Tage vor Weih­
nachten vom Braunschweiger Sondergericht (Lerche, Ah­
rens, Grimpe) zu insgesamt 8 1/2 Jahren Zuchthaus verur­
teilt. Mit zunehmendem Krieg verschärfen sich auch die 
verhängten Strafen. "Bei der Angeklagten", gemeint ist die 
Putzfrau Anna, die ein Jahr länger als das Ehepaar be­
kommt, "mußte jedoch entscheidend für die Höhe der Strafe 
ins Gewicht fallen, daß sie sich als deutsche Staats- und 
Volkstumsangehörige soweit erniedrigt hat, daß sie franzö­
sischen Staatsangehörigen in ihrer Wohnung ausländische 
Hetznachrichten vermittelt hat." 

Tausende von ausländischen Arbeitern haben die Nachrich­
ten am Volksempfänger abgehört, um aus den Nachrichten 
über die herannahenden Bomberverbände die quälende Un­
gewißheit zu beenden und Hoffnung zu schöpfen auf eine 
militärische Niederlage des Deutschen Reiches. Sie haben 
auch die Bomben im September 1943 undim Oktober 1944 
auf Braunschweig als Signale der Hoffnung auf ein Ende 
der Regierung Hitler und seiner Partei verstanden. Kurt und 
Else, Anna und das französische Ehepaar und mit ihnen 
sehr viele andere verurteilte Arbeiterinnen und Arbeiter 
waren nun auf eine ganz andere Weise Opfer des Bomben­
krieges geworden. 

Es kommt also auf den Blickwinkel an, unter dem die Bom­
bardierung Braunschweigs betrachtet und behandelt wird. 
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Der Bombenkrieg in Braunschweig im Zeitungen, Bü­
chern, Berichten 

Aus der Sicht der Feuerwehr und des Luftschutzes hat der 
Zeitzeuge Rudolf Prescher in den Braunschweiger Werk­
stücken Band 18 schon 1955 eine Arbeit vorgelegt mit dem 
Titel "Der rote Hahn über Braw1schweig" und dort minu­
tiös die Luftangriffe, die Opfer, die Höhe der Verluste und 
die Luftschutzmaßnahmen beschrieben. Bei aller Würdi­
gung des dort vorgetragenen Tatsachenmaterials halte ich 
seine Schlußfolgerung nach vermehrtem Luftschutz "der 
nicht hinter der Entwicklung der Luftwaffe zurückbleiben" 
dürfe, gerade aus der Optik des Jahres 1955 für schauerlich. 
Nicht vermehrter Luftschutz sondern verstärkter Friedens­
schutz ist die treffende Antwort auf das zerstörte Braun­
schweig. Aus der Sicht der angreifenden Bomberverbände 
hat Eckbart Grote 1983 die Arbeit "Braunschweig im Luft­
krieg" vorgelegt und dabei Quellen aus den englischen Ar­
chiven ausgewertet. Viele Braunschweiger haben in den 
Filmausschnitten im Städtischen Museum die Perspektive 
des mitfliegenden Bomberpersonals einnehmen können. 
Anläßlich des 40. Gedenktages erschien im Oktober 1984 
eine zwölfseitige Dokumentation unter dem Titel "Die 
Nacht, in der Feuer vom Himmel fiel" als Sonderbeilage 
der Braunschweiger Zeitung von Dieter Diestelmann, mit 
Beiträgen zahlreicher Zeitzeugen speziell zum Angriff vom 
15. Oktober. Diestelmann gehört der Flakhelfergeneration 
an, die wie Prescher aus eigenem Erleben berichten kann 
und ebenfalls nicht frei ist von dem Unterton: "Was haben 
wir nicht doch damals alles geschafft." 

Im selben Gedenkjahr veröffentlichte das Braunschweiger 
Jahrbuch Aufzeichnungen von Peter Neumann aus den Jah­
ren 1944 und 1945, die das zerstörte Braunschweig aus der 
Kasinosicht eines Offiziersanwärters wiedergeben. Dort fin­
den sich erstmals kritische Anmerkungen zu Preschers Ab­
handlung. Sie sei nicht frei von Pathos. Reinhard Bein wie­
derum hat zahlreiche Quellen aus der Sicht der evakuierten 
Braunschweiger Schulen in seinen Materialien zur NS­
Herrschaft "Im deutschen Land marschieren wir" vorgelegt. 
Einen ersten, 21 Seiten langen Bericht hat Hans Jürges im 
Auftrag der englischen Militärregierung abgefaßt und 
schon nach einer Woche am 5. Juli 1945 abgeliefert. 

Im Braunschweiger Stadtarchiv befindet sich auch noch ei­
ne zeitgenössische Zeitungsausschnittsammlung von Wil­
helm Sander, der beim Angriff am 15. Oktober umgekom­
men ist, der Bombenkrieg also aus der interessanten Per­
spektive der Braunschweiger Lokalpresse, ein bisher noch 
unbearbeitetes Thema. Aus der Sicht der damaligen gelenk­
ten Presse handelte es sich bei dem Bombardement Braun­
schweigs um den Tatbestand des Mordes an Unschuldigen. 
"Mörder.. . haben im Bunde mit dem Judentum ihre verteu­
felte Hand gegen deutsche Frauen und Kinder, gegen Män­
ner, g~gen deutsche Volksgenossen ohne Unterschied des 
Alters oder der sozialen Stellung ausgestreckt„. Der An­
griff richtete sich gegen die Wohnstätten, in denen die 
deutsche Volksgemeinschaft nur eines kannte: Das Lachen 
der Kinder, die Treue der deutschen Frau gegen ihre 



Familie, den Feierabend des Mannes, dessen arbeitsame 
Hände heute dem Dienst der deutschen Volksgemeinschaft 
gelten." Überschrift: "Die teuflische Fratze des Gegners." 
Untertitel: "Mord ist Mord." Als ob der nationalsozialisti­
sche Alltag die Auferstehung des deutschen Biedermeier 
verkörperte, der von den "englisch-jüdischen" Brandstiftern 
nun zerstört wird. Der Journalist rechnete mit der Vergeß­
lichkeit der Leser. Noch am 1. Juli 1944 konnten sie auf der 
Seite 1 über die Rakete V l als Aufmacher lesen: "Die flie­
genden Bomben sind in der Nacht und auch am Freitag 
selbst in ganz regelmäßigen Abständen nach England ge­
kommen." Und an den in Luftschutzbunkern zusammenge­
drängten Londonern hatten sich die Braunschweiger auf 
Pressefotos im Jahre 1940 noch erfreuen können. 

Heldenmelodie von der unter rauschenden Bomben ge­
schmiedeten Volksgemeinschaft 

Aus der je unterschiedlichen Perspektive (Luftschutz, Flug­
zeugpersonal, Schule, Flakhelfer) ergeben sich unterschied­
liche Antworten auf die Frage nach dem Verlauf. den Ursa­
chen und Folgen. Da werden wir noch einmal den Erzäh­
lungen der Heldentaten der Löschverbände, der Feuerwehr­
züge und einzelner Feuerwehrmänner zuhören können. 
Und unversehens haben wir den garstigen historischen 
50jährigen Graben übersprungen und befinden uns mitten 
in der Woche nach dem 15. Oktober 1944. Das ist die Wo­
che der heroischen Heldenlieder. "In uns ist auch das Bild 
der Hitlerjugend. Unsere HJ war da. Bedingungslos und mit 
leuchtenden Augen. Sie bekamen Befehle. Sie fuhren los. 
Immer noch fielen Bomben, immer noch entstanden neue 
Brandherde. Die Straßen waren voll Qualm... Soll ich das 
Lied der Hausgemeinschaften singen ... sollen wir sprechen 
von den Männern der Gliederungen? Wir brauchen es 
nicht.. .in ihnen wuchs der Haß und brennt der fanatische 
Wille der Abwehr und des Kampfes wie eine lodernde 
Flamme stärker als zuvor." So singt der Journalist Karl 
Schulze in der Braunschweiger Tageszeitung vom 17. Ok­
tober 1944 das Heldenlied zum ersten Mal. Es wäre schön, 
wenn dieser Ton bei der kirchlichen Gedenkfeier im Okto­
ber 1994 vermieden würde. 

Der Offiziersanwärter Peter Neumann notierte für dieselbe 
Zeit etwas ganz anderes: "Täglich werden wir zu den Ber­
gungsarbeiten kommandiert. Wie bisher planloses Dabeisein, 
oft vom Zufall abhängig ... Oft werden wir nach kurzer Zeit 
wieder abgezogen ... wie die Kolonnen auswärtiger Hitler­
jungen, die neugierig, aber . lustlos durch die Straßen zie­
hen." Franz Lüdtke nennt das Bombardement eine "Höllen­
nacht" und findet Trost in der Solidarität der Ausgebomb­
ten. Sein Gedicht "Tröstung" findet sich auf Seite 1 der 
BTZvom 16.10.: 
"Wie solche Stunden aneinander binden/Da gleiches 
Schmerzen in die Wunde greift/Da über Not und Brand das 
Auge schweift/Um auch in Trümmern noch ein Ziel zu fin­
den/Da spürt das Herz: in diesen Stunden schreitet/nicht ei­
ner einsam durch die Höllennacht/O Trost in solchem Leid! 
Ein Bruder wacht, und schwesterliche Arme sind 
gebreitet." 
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Das ist die andere bis heute nicht verstummte Heldenmelo­
die von der unter den rauschenden Bomben geschmiedeten 
Volksgemeinschaft, die nun noch mehr zusammenrückt. Da 
mag man über die banalen sprachlichen Wendungen vom 
schweifenden Auge, greifenden Schmerzen, den ausgebrei­
teten Armen und dem kirchenliedartigen Ausruf "O Trost 
in solchem Leid" hinwegsehen - der Kitsch war schon eh 
und jeh die Ausdrucksform des betroffenen Kleinbürger­
tums - er ~ird wohl auch heute noch offene Ohren finden. 

Alle Elemente der Nazipropaganda 

fehlt neben dem Heldenepos und dem Kitsch noch die 
Sinnfrage, die die Bombennacht in Braunschweig aufwirft. 
Da sind die Sinngeber vor 50 Jahren in der günstigen Lage, 
daß 24 Stunden vor der Bombenkatastrophe am Sonnabend, 
dem 14. Oktober, der damalige Sinngeber der Nation, Al­
fred Rosenberg, in Hannover vor den repräsentativen Füh­
rern des Gaues Süd-Hannover Braunschweig anläßlich ei­
nes Führerappells der NSDAP "das geistige Rüstzeug für 
die vor uns liegenden entscheidenden Monate" gibt, abge­
druckt in der Braunschweiger Lokalzeitung zwei Tage nach 
der Bombennacht vom 15.10. Rosenberg kommt am Ende 
des Führerappells auf die Frage nach dem Sinn des Krieges 
zu sprechen. "Ich glaube", sagt er, "daß der letzte Sinn ei­
nes großen Kampfes nur gefunden werden kann in der un­
mittelbaren kämpferischen Bewährung des Tages", also: in 
der heroischen Haltung. Es sei heute, so weissagt Rosen­
berg, "die schwerste Prüfung eingetreten". Der Sinn der 
Zerstörung Braunschweigs ist also die Geburt von Helden. 
"Höchste Bewährungsprobe unserer nationalsozialistischen 
Schicksalsgemeinschaft" leitartikelt die BTZ prompt einen 
Tag später, und ihr Redakteur Balthasar Becker spricht 
vom "Opfertod", "stillem Heldentum" und den zurückgelas­
senen Reliquien. "Das letzte, was er hinterlassen hat", sagt 
weinend eine Braunschweiger Witwe, "war das 
Parteiabzeichen." 

Weihevollen "letzten" Ausdruck findet diese Sinngebung 
bei der Gedenkveranstaltung im Braunschweiger Dom mit 
Orgelmusik von Bach und Beethovens "Die Himmel rüh­
men"; der legendäre Berliner Schauspieler Paul Hartmann 
spricht Verse des christlichen Dichters Rudolf Alexander 
Schröder: "Deutscher Schwur. Heilig Vaterland/ in Gefah­
ren,/ deine Söhne stehn/ dich zu wahren./ Von Gefahr um­
ringt/heilig Vaterland/schau, von Waffen blinkt/ jede 
Hand./ Ob sie dir ins Herzlgrimmig zielen,/ ob dein Erbe 
sie/ dreist beschielen,/ schwören wir bei Gott/ vor dem 
Weltgericht:/ deiner Feinde Spott/ wird zunicht. Nord und 
Süd entbrennt,/ Ost und Westen;/ dennoch wanken 
nicht/deine Festen./ Heilig Herz getrost,/ ob Verrat und 
Mord/dräue West und Ost,/ Süd und Nord. Bei den Sternen 
steht,/ was wir schwören;/ der die Sterne lenkt,/ wird uns 
hören:/ eh der Fremde dir/ deine Krone raubt,/ Deutsch­
land, fallen wir/ Haupt bei Haupt./ Heilig Vaterland,/ heb 
zur Stunde/ kühn dein Angesicht in die Runde./ Sieh uns 
all entbrannt,/ Sohn bei Söhnen stehn:/du sollst bleiben, 
Land!/ Wir vergehn." 



Wer die schwermütige Melodie noch im Ohr hat, wird das 
Gedicht nicht vergessen, das mal zur Zeit des 1. Weltkrie­
ges entstanden ist und am 29. Oktober im Braunschweiger 
Dom eine gespenstische Dimension entfaltet. Es nimmt alle 
Elemente der Nazipropaganda auf: die Bombennacht als 
Mord, der Krieg als Folge der Einkreisung Deutschlands, 
die Heroisierung des Heldentodes, die religiöse Verklärung 
Deutschlands, der Endsieg. Das Land bleibt, auch wenn 
Hunderte von Braunschweigern samt vielen ausländischen 
Arbeitern verbrennen und ersticken. "Du sollst bleiben, 
Land. Wir vergehn." 

Peter Neumann dagegen notierte schon im Juni 1944: Das 
Land bleibt nicht, es verwahrlost. Er schreibt: "Die Trüm­
merhalden reichen bis in die vorbeifließende Oker hinein. 
Die Stadt trägt Narben. An solchen Stellen hat die Ver­
wahrlosung begonnen." 

... die geheimen 'Berichte über die allgemeine Lage' 

Nach der Gedenkfeier im Dom spricht bei der Trauerkund­
gebung auf dem Schloßplatz der Gauleiter über die Zu­
kunft: " ... am Tage des Sieges aber treten wir an eure Gräber 
und melden euch, daß euer Leben seine höchste und 
schwerste Vollendung gefunden hat." Das drogenartige Ge­
fasele vom Sieg ist nur zu produzieren und zu ertragen un­
ter vollständiger Ausblendung der Gegenwart, daher die 
Beschwörung der Zukunft - und unter der beschwörenden 
Nennung des Ungeistes. Lauterbacher spricht sie hellsehe­
risch und ungewollt zu Beginn seiner Rede aus: "Der Füh­
rer ist im Geiste bei uns allen gewesen". So benennt er die 
Ursache der Mordnacht und den Mörder. Der Führer ist im 
Geiste bei uns allen gewesen - das ist die Wahrheit über der 
Braunschweiger Bombennacht. Hitlers Krieg ist die Ursa­
che der Zerstörung des alten Braunschweig, der Verrohung 
in der Bevölkerung, der Verwilderung der Jugend, der Bru­
talisierung des nationalsozialistischen Alltags, der strecken­
weisen Verelendung der Braunschweiger Justiz. Sein Geist 
wirkte ansteckend auf die Generalität und Industrie, die den 
Krieg seit zehn Jahren, seit 1934, systematisch vorbereitete 
und produzierte, auch in Braunschweig. 

"Seit 1935 zeichnete sich eine dauerhafte Stabilisierung der 
Konjunktur ab, nicht zuletzt, weil jetzt immer stärker die 
Wehrmachtsaufträge ins Gewicht fielen", bemerken Birgit 
Polmann und Hans-Ulrich Ludewig in ihren Beiträgen im 
Braunschweiger Jahrbuch 1984/85 über die NS­
W irtschaftspolitik im Raum Braunschweig. 

Einen Einblick in die Stimmungslage der Braunschweiger 
Bevölkerung bieten die geheimen "Berichte über die allge­
meine Lage", die abwechselnd vom Oberlandesgerichtsprä­
sidenten und vom Generalstaatsanwalt an das Reichsjustiz­
ministerium erstattet wurden. Sie gehen ausführlich auch 
auf die Luftangriffe ein, und zwar viermal im Jahr 1940, 
dreimal 1943, viermal 1944, und der letzte Bericht vom 
15.1.1945 gibt einen Eindruck von der Brandnacht im Ok­
tober 1944. Fast durchgängig also wird nach Berlin über 
die Wirkung der Luftangriffe berichtet. "In den letzten 
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Wochen ist jetzt auch im hiesigen Bezirk häufiger Flieger­
alarm gewesen. Die Bevölkerung bewahrt Ruhe und Diszi­
plin. Die englischen Flieger haben im Lande Braunschweig 
bislang auch kaum Schaden mit ihren Angriffen ausgerich­
tet. Im wesentlichen haben sie damit nur erreicht, daß der 
Wunsch, ihnen möchte bald gründlich heimgezahlt werden, 
nur größer geworden ist." So berichtet der Vizepräsident 
Döring am 11. Juli 1940. 

Die Bemerkung, der Fliegeralarm möge den Engländern 
"bald gründlich heimgezahlt werden" reflektiert das Erstau­
nen der Bevölkerung, daß es im Sommer 1940 kurz nach 
der siegreichen Beendigung des Frankreichfeldzuges über­
haupt soweit gekommen ist, daß vor dem Anflug feindli­
cher Flieger gewarnt werden muß. Über Braunschweig wa­
ren die ersten Flugblätter aus Flugzeugen bereits am 9. Sep­
tember 1939 abgeworfen worden. Die Berichte geben zu­
treffend die Eskalierung der Alarme an: 30. Juli 40: durch­
schnittlich dreimal die Woche Fliegeralarm. Am 4.9. heißt 
es: "Der zum Teil stundenlange Aufenthalt im Luftschutz­
keller wird sicherlich nicht als angenehm empfunden", zum 
ersten Mal: zwei Tote. Am 26.9.: Angriffe der englischen 
Flieger bis zu sechsmal in der Woche. Aber ein Ende dieser 
Unbequemlichkeit scheint absehbar zu sein, denn "man 
hofft in den weitesten Kreisen auf ein nicht allzu fernes En­
de des Krieges". In erstaunlich kräftigen Strichen zeichnet 
Vizepräsident Döring im Bericht vorn 4. Januar 1941 die 
Enttäuschung über die weiteren kriegerischen Verwicklun­
gen. Es ließe sich nicht verheimlichen, daß bei einigen 
Volksgenossen besorgte Stimmen laut würden, und mir 
scheint, Döring gibt zu erkennen, daß er selber diese be­
sorgten Stimmen teilt. "Sie sind enttäuscht, daß die 'Inva­
sion nach England', von der man am Ende des Sommers 
und im Herbst zu oft und zuweilen gar zu bestimmt orakelt 
hatte, ausgeblieben ist." Man hatte sich von Göring eine 
schnelle Zerstörung der englischen Luftwaffe erhofft. Zum 
Schluß schwenkt Döring auf die Propagandalinie ein: Von 
einem Miesmachen könne überhaupt keine Rede sein, "da 
man wohl überall auf unsern Führer, und seine stolze 
Wehrmacht baut, die sich jetzt schon so überraschend glän­
zend bewährt hat." Auffällig indes sind die kritischen Zwi­
schentöne Dörings. 

... nicht mehr vorstellen, wie ein Sieg 
errungen werden soll 

In den folgenden sieben Berichten wird von Fliegeralarm 
nichts berichtet. Das mag auch daran liegen, daß die mei­
sten dieser Berichte vom systemtreuen, jungen, stellvertre­
tenden Generalstaatsanwalt Hirte geschrieben werden, der 
sich in den Berichten keine Blöße geben will und mit Kritik 
zurückhält. Diese kritischen Töne kehren wieder im Bericht 
vom 5. November 1941, wo Vizepräsident Döring im Hin­
blick ;mf den Rußlandfeldzug schreibt, man sei "bisher 
doch allzu hoffnungsfreudig gewesen"; im ganzen sei die 
Stimmung deshalb etwas gedämpfter. Döring verpackt die­
se Kritik mit der einleitenden Bemerkung, daß "die unvor­
stellbaren Erfolge unserer Truppen im Osten auch im Lan­
de Braunschweig mit größter Begeisterung verfolgt seien." 



Eine erstaunlich offenherzige Bemerkung über den Zusam­
menhang von Luftangriffen und Justiz macht der General­
staatsanwalt in seinem Bericht vom 2. Februar 1943. Die 
über 50.000 ausländischen Arbeiter im Hermann-Göring­
Aufbaugebiet bildeten keinen geringen Gefahrenherd na­
mentlich bei den zu erwartenden Großangriffen der 
englisch-amerikanischen Luftwaffe. "Die verantwortlichen 
Stellen sind sich darüber klar, daß dann mit aller Rück­
sichtslosigkeit durchzugreifen ist." Der Kommandant der 
Stadt Braunschweig sei schon jetzt dankbar, daß das Son­
dergericht in Braunschweig bei strafbaren Handlungen der 
Ausländer, "es an der erforderlichen Entschiedenheit nicht 
habe fehlen lassen". Durch die Luftangriffe \\ird die Heimat 
zur Front, und an der Front - auch an der Front der Juristen 
- mrd nun scharf geschossen. Nach 1945 schreibt General­
staatsanwalt a.D. Dr. Hirte, so wie der Soldat an der Front 
so habe er als Soldat an der Heimatfront seinen Dienst in 
der Justiz verstanden. 

Im Lagebericht vom 31. Juli 1943 \\ird der Präsident des 
Oberlandesgerichts Nebelung deutlich. Die von der NS­
Propaganda und von der Braunschweiger Lokalpresse ver­
breitete trotzige Durchhaltestimmung sei offensichtlich ge­
schwätzig. Die erwarteten "verheerenden Wirkungen der 
Luftangriffe" in der Braunschweiger Innenstadt vermehrten 
die Niedergeschlagenheit der Bevölkerung. Die Verzöge­
rung der angekündigten Vergeltung "bedrückten die Bevöl­
kerung sehr" . "Jedenfalls kann man sich nicht mehr vor­
stellen, wie ein Sieg errungen werden soll ." 

Gewiß waren die Berichterstatter vom Reichsjustizminister 
aufgefordert, möglichst schonungslos zu berichten, aber 
diese Offenheit wirkt auf mich doch erstaunlich gegenüber 
dem immer wieder beschriebenen Eindruck, man habe in 
der Hitlerschen Diktatur nur den Mund halten müssen. Die­
se Berichte mdersprechen dem auch noch nach 1945 ver­
breiteten heroischen Geist der Solidarität. Vielmehr be­
stimmten Angst, Niedergeschlagenheit und verschärfte Ju­
stiz den Braunschweiger Alltag. Der Generalstaatsanwalt 
Rahrnels korrigiert das Bild im darauffolgenden Bericht 
vom 21.9. und schreibt vom nicht nennenswert beeinträch­
tigten Widerstandsmllen des deutschen Volkes und von der 
"entschlossenen Bereitschaft zum Durchhalten". Aber Ne­
belung vertieft in seinem nächsten Bericht vom 30. Novem­
ber 1943 die demoralisierende Wirkung nicht etwa der tat­
sächlichen, sondern allein der erwarteten Angriffe. Mit den 
Evakuierungsmaßnahrnen könne sich ein Teil der Bevölke­
rung nicht abfinden. Sie kämen zurück und belasteten den 
Verkehr. Bei der Suche nach den Gründen für den "Bom­
benterror" wird die Schuld bei der NS-Partei gefunden. "Sie 
habe ihn (nämlich den Bombenterror, D.K.) durch die Be­
handlung der Juden, z.B. Zerstörung ihrer Tempel, 
herausgefordert." 

Zehntausende Zwangsarbeiter •.• waren schutzlos 

Im Verwaltungsbericht der Stadt Braunschweig für die Jah­
re 1940/41 sind jene klotzigen Hochbunker abgebildet, 
mühsam verziert mit heroischen, Stahlhelm tragenden 
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Soldatengesichtern, ein Bunker an der Stelle der früheren 
Braunschweiger Synagoge für die Bewohner in der Umge­
bung der nunmehr judenfreien Knochenhauerstraße. An 
diesen Fluchtburgen konnten die Stadtbraunschweiger eine 
Ahnung bekommen, was ihnen die Nazis noch alles zu­
dachten. Und sie bekamen die Spaltung der Gesellschaft le­
bensnah zu spüren: Die Parteielite saß natürlich in den fe­
sten Bunkern unter dem Nußberg oder setzte sich gar in 
den Harz ab; wer gut zu Fuß war, konnte einen der Bunker 
erreichen; die große Mehrheit der Braunschweiger mußte 
für sich selber sorgen, wenn sie das konnte. Meine Nachba­
rin in Oflleben erlebte einen schweren Angriff krank in ei­
ner der oberen Etagen im Marienstift und hat das bis heute 
nicht verkraftet. Die Zehntausende der Zwangsarbeiter da­
gegen waren schutzlos den Bombenangriffen ausgesetzt. 
Zahlreiche Leute rückten von der Führung ab, schreibt Ne­
belung weiter und vermeidet das Wort "Führer", um seine 
Kritik durch Verallgemeinerung abzumildern und setzt ei­
nen scheinbar positiven Schlußakzent. "Alles in allem ge­
nommen habe ich den Eindruck, daß die innere Front der 
äußeren an Festigkeit nicht nachsteht." Allerdings hatte 
Nebelung in seinem Bericht die "Sorge vor einem plötzli­
chen Zusammenbruch ähnlich dem Italiens" erwähnt. 

Die Zahl der Anzeigen wegen Diebstahls und Plünderei 
steigt 1944 dramatisch an 

Die Berichte des Jahres 1944 geben einen ungeschminkten 
Eindruck von dem moralischen Verfall der Braunschweiger 
Bevölkerung. Je stärker die Luftangriffe werden (nach Pre­
scher von Januar 1944 - März 1944 allein 10 Angriffe), 
umso deutlicher weist Nebelung auf die Vemilderung des 
öffentlichen Lebens hin. Er schreibt im Bericht vom 3 1. 
März 1944: "Die ersten Tage nach den Angriffen zeigen oft 
eine herzliche Kameradschaft gegenüber den Betroffenen. 
Leider hält diese nicht überall lange vor. Eigensucht und 
Prestigerücksichten wagen sich leider bald wieder vor. .. Wie 
angeblich auch anderswo, ist auch hier beobachtet, daß viel 
mehr geplündert wird, als die wenigen Anklagen vermuten 
lassen und daß namentlich die kleinen Plünderer gefaßt 
werden, während die größeren leer ausgehen. Bei den Ver­
urteilten handelt es sich vorwiegend unl Ausländer, aber 
auch um Jugendliche... Neben den Beispielen hervorragen­
der Einsatzbereitschaft zeigt sich besonders bei älteren Leu­
ten ein Zug von Fatalismus." 

Die Propagandafassade der verschworenen Schicksalsge­
meinschaft bröckelt sichtlich ab: Egoismus, Plünderung 
größeren Ausmaßes, Schuldzuweisung an die Schwachen, 
nämlich die Ausländer und Jugendlichen, und fatalistische 
Anwandlungen prägen den Braunschweiger NS-Alltag. 
Und natürlich werden Zahlen gefälscht. Die bei Prescher 
angegebenen Zahlen stimmen mit denen der Lageberichte 
nicht überein. Während seinerzeit bekanntgegeben wird, 
daß vom September 42 bis zum Juni 43 826 Tote zu bekla­
gen sind, gibt der Oberbürgermeister vertraulich an den Ge­
neralstaatsanwalt die Zahl von "über 1000 Toten" an. In­
nerhalb von fünf Monaten habe es 17 5 Alarme gegeben, 
das heißt pro Tag ein oder zweimal in den Keller. Es 



komme bei weiten Teilen der Bevölkerung eine gewisse Be­
fürchtung auf, "daß die Angriffe doch zu einer Schwächung 
unserer Rüstungsindustrie führen könnten." 

Generalstaatsanwalt Hirte verpackt diese Befürchtungen in 
die Phrasen vom "Willen der Bevölkerung zum Durchhal­
ten bis zur siegreichen Beendigung des Krieges"; aber man 
muß hinter solchen Phrasen die warnenden und einschrän­
kenden Sätze hören. Die Jugend klaut aus Wehrmachtsbe­
ständen, sie vergreift sich sogar an den Leichen gefallener 
Feindflieger und nimmt ihnen Wertgegenstände ab, berich­
tet der Generalstaatsanwalt. Die geschundene und von Hit­
ler geprügelte deutsche Bevölkerung wird mit zunehmen­
den Luftangriffen zu einem Volk von Denunzianten. Die 
Zahl der Anzeigen wegen Diebstahls oder Plünderns aus 
Luftschutzkellern steigt 1944 dramatisch. 

Aber auch die Betrügereien nehmen zu: "Neuerdings meh­
ren sich die Anzeigen gegen Personen, die einen erlittenen 
Bombenschaden dazu ausnutzen, sich unberechtigte Be­
zugsscheine oder Geldbeträge aushändigen zu lassen. Der 
Leiter des Kriegsschadenamtes hat erklärt, daß leider in 
großem Umfange Unredlichkeiten bei der Schadensregulie­
rung festzustellen seien." Diese und andere Zitate aus der 
unverfänglichen Quelle einer regimetreuen Braunschweiger 
Behörde beschreiben die seelische Beschädigung der 
Braunschweiger unter den unaufhörlichen Bomben­
angriffen. 
Aus dem Bericht über die Bombennacht vom 15. Oktober 
1944 will ich nur zwei Anmerkungen zitieren: Die Zahl der 
angegebenen Toten ist mit 629 wiederum höher als die offi­
ziösen Angaben, die dann auch in der Literatur weiter kol­
portiert werden; und höchst interessant für die Frage des 
Aktenbestandes der Braunschweiger Justiz die Anmerkung 
des Generalstaatsanwaltes: i'Die Zahl der vernichteten und 
nicht wieder zu ersetzenden Akten ist unbedeutend." Bis 
heute hören wir in den Archiven das Gegenteil: Es sei so 
wenig da, weil alles verbrannt sei. 

Auch die Kirchen ... Bestandteil der inneren Front 

In der Braunschweiger Landeskirche gibt es durch den 
Bombenkrieg einen auffälligen Interpretationswechsel. Die 
Deutsche Evangelische Kirche hatte den Bombenkrieg Hit­
lers über England 1940 propagandistisch mitgetragen. "Der 
Englandhaß muß rigoros und rücksichtslos geschürt wer­
den". hatte Goebbels am 25 . Juni 1940 in der üblichen Mor­
genkonferenz gefordert. Um das Weitererscheinen der Kir­
chenblätter im ganzen Reich zu retten, so glaubten die Re­
daktionen, stimmten sie in diese ordinäre Antienglandpro­
paganda mit ein. Die Gemeindeblätter sind voll von gehäs­
sigen Äußerungen über die anglikanische Staatskirche, über 
die angeblich verrottete Demokratie und Plutokratie, sie be­
treibe Mißbrauch der christlichen Wahrheiten für die 
Zwecke politischer Kriegspropaganda. "Vielleicht weckt 
Gott durch den Krieg, der von gewissenlosen Plutokraten 
heraufbeschworen ist, einmal das Gewissen der englischen 
Nation und stellt sie vor die Frage: Was hülfe es dem Men­
schen, wenn er die ganze Welt gewönne„ ." 
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Der deutschchristliche Prof. Wolf Meyer-Erlach verfaßt die 
Kampfschrift "Ist Gott Engländer?", die die Absicht, hat 
"die fauligen Wurzeln der englischen Weltmacht und Welt­
geltung" bloßzulegen, und zwar, wie es in einer Rezension 
heißt, ''bis das Britische Imperium zertrümmert und damit 
das Gericht über England vollzogen ist". Die Allgemeine 
Ev. Luth. Kirchenzeitung startet eine Serie über "Plutokra­
tie und Christentum". "Vor Gottes Gericht gefordert" - so 
das ev. Sonntagsblatt der bayrischen Landeskirche - lautet 
die Zusammenfassung der theologischen Einsicht 1940 
zum Krieg gegen England. Dabei kann die Propaganda auf 
radikale Äußerungen von englischen Vikaren zurückgrei­
fen. Einer habe im Daily Mail geschrieben: "Ich sage euch, 
zerstört den Kölner Dom; bombardiert die Peterskirche in 
Rom, laßt die Flotte Genua bombardieren„. Zerstört, bom­
bardiert ... " Solche und andere Äußerungen werden unge­
prüft auf ihren Wahrheitsgehalt in der kirchlichen Presse 
fettgedruckt wiedergegeben und kommentiert. Evangelische 
Bischöfe eignen sich im Laufe des Krieges das nationalso­
zialistische Vokabular auch in vertraulichen Briefen an die 
Pfarrerschaft an. Der Hannoversche Landesbischof schreibt 
am 12. April 1943 an seine Pfarrer: 
"Es muß alles geschehen, daß die innere Front unerschüt­
tert bleibt. .. Der totale Kriegseinsatz kann nicht ernst genug 
genommen werden." 

Auch die Kirche rechnet sich also zum Bestandteil der in­
neren Front wie die Juristen. Nach dem Krieg hat es gehei­
ßen, sie habe Widerstand geleistet, also die Front eher de­
stabilisiert. Nach der Bombardierung Hannovers im Sep­
tember 1943 spricht Landesbischof Marahrens von einer 
"unmenschlichen Kriegsführung"; aber er hätte dazu nur 
ein Recht, wenn er dies von der Bombardierung Warschaus 
1939, Rotterdams und Londons 1940 durch deutsche Stukas 
auch gesagt hätte. Diese Bombardierung jedoch galt als das 
von der deutschen Luftwaffe vollzogene, viel bewunderte 
göttliche Gericht. Allerdings wird auf die Wende im Krieg 
gewartet. Diese Hoffnung läßt denn auch die sich verstär­
kenden Luftangriffe ertragen. Der Geistliche Vertrauensrat 
der Deutschen Ev. Kirche, ein provisorisches Leitungsgre­
mium, wendet sich aus Anlaß der immer drastischeren Zer­
störung der deutschen Städte und ihrer Innenstadtgemein­
den an die ev. Gemeindemitglieder: 

"In den letzten Wochen haben die Zerstörungen, die durch 
die Terrorangriffe der englischen und amerikanischen 
Bombenflugzeuge in bestimmten Gebieten West- und Nord­
deutschlands angerichtet sind, ein derartiges Ausmaß ange­
nommen, daß nicht nur Tausende von Volksgenossen, ins­
besondere auch Alte, Frauen und Kinder umgekommen, 
Zehntausende von Existenzen vernichtet und ungezählte 
Familien zersprengt und der Heimat beraubt worden sind, 
sondern auch Leben und Arbeit der Kirchengemeinden auf 
das stärkste in Mitleidenschaft gezogen sind„. Das Unglück 
und die Leiden, die durch den grausamen Luftkrieg über 
unser Volk kommen, müssen und werden um des Vater­
lands willen getragen werden, bis die Wendung kommt, 
und wir sind dessen gewiß, daß von den Christen Deutsch­
lands die Bereitschaft zum Mittragen mit den hart 





Andreas Linhardt 

Der zivile Luftschutz im zweiten Weltkrieg - Not­
wendigkeit oder Illusion? 

Was ist Luftschutz? 

Wer die Ausstellung "Braunschweig im Bombenkrieg" be­
sucht hat oder in der gleichnamigen Broschüre liest, wird 
immer wieder auf den Begriff 'Luftschutz' stoßen. Mit ihm 
verbinden sich zahlreiche Worte zu feststehenden Formeln: 
Luftschutzwart, Luftschutzbunker, Luftschutzspritze, Luft­
schutzsirene, Luftschutzapotheke, Reichsluftschutzbund, 
Luftschutzpolizei. Was meint der Begriff 'Luftschutz' 
eigentlich? 

Warum der Luftschutz auch heute noch ein fast uner­
forschtes Thema ist 

Für die Zeitzeugen ist der Luftschutz kaum einer angeneh­
men Erinnerung wert; dazu ist er zu eng mit dem Bomben­
krieg und all seinen Begleiterscheinungen verbunden. Den 
nach dem Krieg Geborenen erscheint der Luftschutz indes 
meistens als völlig unwichtiges, für das Kriegsgeschehen 
unwesentliches Detail. Obgleich gerade in den letzten Jah­
ren eine Reihe lokalgeschichtlich zentrierter Abhandlungen 
zum Bombenkrieg erschienen ist, bleibt der Luftschutz the­
matisch meist sehr am Rande. Ausnahmen wie Rudolf Pre­
schers schon 1955 veröffentlichte und kürzlich neu aufge­
legte Schrift "Der rote Hahn über Braunschweig", die au­
ßerordentlich stark luftschutzzentriert die Bombardierun­
gen der Stadt darstellt, bestätigen nur die Regel. Bis auf ein 
einziges Werk mit monographischem Status, das 1963 in 
Form eines Erfahrungsberichtes damals beteiligter Luft­
schutzfunktionäre erschienen ist, hat die Geschichtswissen­
schaft bislang einen weiten Bogen um eine Aufarbeitung 
dieses Teils der Kriegsgeschichte gemacht. 

Zur Bedeutung des Luftschutzes im Dritten Reich 

Entspricht das heutige Desinteresse am Luftschutz seiner 
realen Bedeutung im Dritten Reich? Keineswegs: Der Luft­
schutz war lange vor Kriegsbeginn fester Bestandteil des 
nationalsozialistischen Alltags, und kaum ein Lebensbe­
reich blieb von ihm ausgenommen. Schulen und Betriebe 
führten Evakuierungs- und Löschübungen durch, die deut­
sche Hausfrau verließ auf behördliche Anweisung den ihr 
eigentlich von der NS-Propaganda zugedachten Platz an 
Heim und Herd, um sich als Hausfeuerwehrkraft oder Hilfs­
schwester ausbilden zu lassen, ganze Städte übten die totale 
Verdunkelung, an Technischen Hochschulen wurden eigens 
Seminare für Luftschutz geschaffen, und Ausbildungspläne 
von Feuerwehren und anderen Hilfsdiensten wurden in zu­
nehmendem Maße mit Inhalten wie "Verhalten bei Gasge­
fahr" und "Ablöschen von Brandbomben" angefüllt. 

Das Gefühl für den Stellenwert des Luftschutzes in der na­
tionalsozialistischen Gesellschaft läßt sich noch vertiefen, 
wenn man sich die Größendimensionen seiner Organisation 
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vor Augen führt: Der eigens für die Luftschutz­
Breitenschulung ins Leben gerufene "Reichsluftschutz­
bund" hatte während des Krieges über 20 Millionen Mit­
glieder, darunter 2,5 Millionen ehrenamtlich und 96.000 
hauptamtlich Aktive. Damit war der Reichsluftschutzbund 
nach der "Deutschen Arbeitsfront" die mitgliederstärkste 
Massenorganisation im Dritten Reich. Die in den Luft­
schutz einbezogenen Berufs- und freiwilligen Feuerwehren 
zählten rund zwei Millionen Mann, die Helferinnen und 
Helfer der Technischen Nothilfe und des Roten Kreuzes 
noch einmal je 100.000. Dazu kamen nach Aufruf des Luft­
schutzes am 1. September 1939 noch einmal die ungefähr 
gleiche Zahl an Notdienstverpflichteten. Daraus folgt : Der 
Luftschutz war keine Minderheitenangelegenheit, sondern 
betraf jeden. Auch diejenigen "Volksgenossen", die sich ge­
genüber der Partei indifferent und distanziert verhielten 
entgingen nicht den Überprüfungen durch die Hausluft~ 
schutzwarte. Neben der dichten Parteiorganisation bot so­
mit der Luftschutz den Machthabern ein zweites, noch eng­
maschigeres Instrument zur flächendeckenden Kontrolle 
und Disziplinierung der Bevölkerung. 

Trotz seiner herausragenden Bedeutung als Teil der umfas­
senden Kriegvorbereitungen übte sich der Luftschutz in öf­
fentlichem Understatement. Aufmärsche, Paraden und an­
dere Jubelfeiern, das charakteristische Massenbeeinflus­
sungsmittel der meisten NS-Organisationen, waren nicht 
der rechte Platz für die Luftschutzhelfer in ihren grauen, 
schmucklosen Uniformen. Die mit der Durchführung jeder 
Luftschutzvorbereitung implizierte Möglichkeit, feindliche 
Flugzeuge könnten ungehindert deutsches Territorium 
überfliegen und Bomben auf Städte werfen, wurde zwar 
keineswegs verdrängt, paßte aber auch nicht in das Bild der 
ständig durch die NS-Propaganda verbreiteten Siegeszuver­
sicht. Erst recht war der Luftschutz kein Objekt völkisch­
mystischer Verklärung; in keiner der ideologischen Schrif­
ten Hitlers, Rosenbergs und anderer NS-Vordenker spielt 
Luftschutz eine Rolle. In der Sicht seiner Zeit war der Luft­
schutz unpopulär, unspektakulär, ein notwendiges Übel. 

Zur Vorgeschichte: Anfänge des Luftschutzes im Ersten 
Weltkrieg 

Wie so manches andere, das heute ursächlich mit dem Drit­
ten Reich in Verbindung gebracht wird (Arbeitsdienst, 
Winterhilfswerk, Autobahnbau), war aber der Luftschutz 
keineswegs eine Erfindung des Nationalsozialismus. Viel­
mehr reichen seine Anfänge bis in den Ersten Weltkrieg 
zurück und sind eng mit der Entwicklung eines neuen Waf­
fentyps verbunden: des Kampfflugzeugs. Kaum hatte sich 
nämlich der Mensch mittels Motorkraft mühsam vom Bo­
den in die Luft erhoben - die ersten Hüpfer der Gebrüder 
Wright in den Dünen von Kittyhawk lagen 1914 gerade erst 
11 Jalµ-e zurück -, machte er sich auch schon Gedanken 
über die militärische Verwendbarkeit von Flugapparaten. 
Zunächst nutzte man Flugzeuge für die Gefechtsfeldbeob­
achtung und Aufklärung hinter den gegnerischen Linien. 
Ab 1915 führten diese Aufklärer auch Waffen mit, um 
gegnerische Maschinen zu bekämpfen: Revolver, 



Karabiner, Handgranaten und schließlich Maschinenge­
wehre. Bald wurde auch mit dem Abwurf von Sprengkör­
pern auf Bodenziele experimentiert. Mit zunehmender Dif­
ferenzierung militärischer Flugzeugtypen entstanden so 
1917 /18 schon verhältnismäßig große Konstruktionen, die 
bereits eine größere Menge an Fliegerbomben über weite 
Strecken tragen konnten. Obwohl die 683 von den Entente­
Mächten auf West- und Süddeutschland durchgeführten 
Luftangriffe nicht kriegsentscheidend waren, wurde wachen 
Geistern rasch deutlich, welclie Radikalisierung der Einsatz 
von Bombern gegen Ziele tief im Hinterland für einen künf­
tigen Krieg bedeuten mußte. Hatten andere neue Waffen -
Unterseeboote, Maschinengewehre, Giftgas - lediglich das 
Sterben an den Fronten noch effizienter und grausamer ge­
staltet, hob der Bomber die Unterscheidung zwischen Front, 
Etappe und Heimat an sich auf. 

Diese dramatische Entwicklung nötigte die deutsche Mili­
tärführung schon bald, einen sogenannten "Heimatluft­
schutz" zu organisieren, wobei die eigentliche Schadensbe­
kämpfung den Feuerwehren, dem Roten Kreuz und Hilfs­
kommandos des Militärs übertragen wurde. Am 8. Oktober 
1916 ernannte man einen "Kommandierenden General der 
Luftstreitkräfte" und schuf somit eine neue Teilstreitkraft, 
die Luftwaffe. Der Dienststelle dieses Generals wurde eine 
Abteilung "Heimatluftschutz" beigeordnet, in der alle mili­
tärischen und zivilen Maßnahmen der Luftverteidigung 
koordiniert wurden. Brandschutzfachleute wurden als Fach­
berater beim Stab oder als Kriegsbranddirektoren und 
Kriegsbrandmeister bei den Stellvertretenden Generalkom­
mandos in luftgefährdeten Zonen des Reiches und besetzter 
Gebiete hinzugezogen; aus den Reihen dieser Offiziere 
gingen nach dem Krieg einige prominente Befürworter des 
zivilen Luftschutzes hervor, so auch der Braunschweiger 
Branddirektor Fritz Lehmann, der als Marinebranddirektor 
in Flandern stationiert war. 

Luftschutz in der Weimarer Republik 

In den krisengeschüttelten ersten Jahren der Weimarer Re­
publik hatten Regierung und Bevölkerung andere Sorgen, 
als sich mit Luftschutzfragen zu befassen. Einzig eine Offi­
ziersvereinigung ehemaliger Angehöriger der Flugabwehr, 
die sich kurz "Flakverein" nannte, hielt den Luftschutzge­
danken aufrecht und propagierte ihn in diversen Broschü­
ren. Durch die Beschränkungen des Versailler Vertrags war 
es Deutschland zwar strikt verboten, Luftstreitkräfte zu be­
sitzen, zivile Vorkehrungen gegen Bombenangriffe aber 
fielen nicht eindeutig unter die Vertragsbestimmungen. 
Diese Grauzone ermunterte das Reichswehrministerium, 
insgeheim den Aufbau eines Reichsluftschutzes vorzuberei­
ten. Da aber ein umfassender, auf die Mitwirkung der Be­
völkerung angewiesener Luftschutz kaum vor dem Ausland 
verborgen werden konnte, suchte man auf diplomatischen 
Kanälen bei den Siegermächten des Weltkriegs um eine of­
fizielle Genehmigung nach. Am Rande einer Botschafter­
konferenz über Luftfahrtfragen in Paris wurde Deutschland 
am 22. Mai 1926 die Schaffung eines zivilen Luftschutzes 
vertraglich zugestanden. 
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Etwa zur gleichen Zeit versetzten die Lehren des italieni­
schen Generals und Militärtheoretikers Giulio Douhet die 
Fachöffentlichkeit in Aufregung. In zum Teil radikalen 
Thesen propagierte Douhet den strategischen Einsatz gro­
ßer Bomberflotten gegen das Hinterland des Feindes, um 
zum einen seine lebenswichtige Industrien zu vernichten 
und zum andern durch Angriffe auf Großstädte die Bevöl­
kerung zu demoralisieren. Diese Art der Kriegführung pries 
er als besonders humane Form des Krieges an, da so in kür­
zester Zeit und ohne aufreibende Kämpfe in festgefahrenen 
Frontlinien eine Entscheidung herbeigeführt werden könne. 
Demgegenüber hielt Douhet jede militärische Luftabwehr 
für Kraftverschwendung und zivile Luftschutzmaßnahmen 
generell für eine teure Illusion. Man solle lieber Schläge 
wegstecken und es dem Feind mit der eigenen Bomberflotte 
heimzahlen. Obwohl seinerzeit kein Land seine Militärstra­
tegien ausschließlich nach den Lehren Douhets umgestalte­
te, war ein wichtiger Akzent gesetzt; insbesondere in den 
USA und Großbritannien gewann die Idee des strategischen 
Bombenkriegs Anhänger unter den Militärs. Die Gestalt ei­
nes künftigen Krieges gewann bereits Anfang der 30er Jah­
re deutliche Konturen. Hinzu kam die rasante Fortentwick­
lung im Flugzeugbau und der Waffentechnik. Nun sahen 
bürgerliche Kreise das abgerüstete Deutschland schon als 
Schlachtfeld rivalisierender Großmächte in Ost und West. 
In revisionistischer Manier wurde argumentiert, daß man 
die Zeit bis zur Wiederzulassung militärischer Luftabwehr­
maßnahmen mit der Vorbereitung ziviler Luftschutzmaß­
nahmen überbrücken müsse. Auch in Tageszeitungen konn­
te man ab 1928 immer häufiger Artikel über Luftschutz und 
- mit argwöhnischem Blick - über die Luftrüstung der 
Nachbarstaaten finden. Die Befürworter des Luftschutzes 
aus Verwaltung, Militär und Hilfsorganisationen begannen 
sich im Verein "Deutscher Luftschutz" zu sammeln. Weite­
re private Zusammenschlüsse folgten, so die 1931 gegrün­
dete "Deutsche Luftschutz-Liga", zu deren Mitgliedern u.a. 
auch die Oberbürgermeister von Köln, Konrad Adenauer, 
und Leipzig, Carl-Friedrich Goerdeler, zählten. Neben der 
Aufklärung und Schulung der Bevölkerung verfolgten die 
Luftschutzvereine den Zweck, in ihrem Sinne auf Regie­
rungsstellen einzuwirken. 

Mit besonderem Nachdruck trieb man in dem vom Reich 
abgetrennten Ostpreußen den Luftschutzgedanken voran. 
Hier wurde im August 1930 auch die erste größere, mehrtä­
gige Luftschutzübung in und um Königsberg durchgeführt. 
Unter Federführung der Reichswehr probten die örtliche 
Wirtschaft, Hilfsorganisationen, Luftschutzvereine sowie 
Vertreter mehrerer Reichsministerien, Landes- und Kom­
munalbehörden den Ernstfall. Sinn der Übung sollte sein, 
zum einen die Ernsthaftigkeit staatlicher Luftschutzan­
strengungen öffentlich zu demonstrieren, zum anderen Er­
fahrungen für den Aufbau eines reichsweiten Luftschutzsy­
stems zu sammeln. Allerdings ließ die finanzielle Notlage 
des Reichs inmitten der Weltwirtschaftskrise keinen Raum 
für ein solches Vorhaben, und so beschränkte sich die Mi­
nisterialbürokratie in der Folgezeit weiterhin auf wohlklin­
gende Absichtsbekundungen. Immerhin gab das Reichsmi­
nisterium des Innern Ende Oktober 1931 erste "Richtlinien 



für die Organisation des zivilen Luftschutzes" heraus, wo­
bei man mit geringstmöglichem Einsatz von Mitteln den 
größtmöglichen Erfolg erzielen wollte. Da die Kommunen 
aus finanziellen Gründen zögerten, die neue Aufgabe in ei­
gener Regie zu übernehmen, wurde die Durchführung des 
Luftschutzes der staatlichen Polizei übertragen. Ein öffent­
licher Katastrophenschutz sollte unter Führung der Schutz­
polizei aus den bereits im Frieden vorhandenen Potentialen 
der Feuerwehren, des Arbeiter-Samariter-Bundes, des Deut­
schen Roten Kreuzes und der Technischen Nothilfe sowie 
einigen kommunalen Einrichtungen aufgestellt werden. Die 
hierfür eingeführte Bezeichnung "Sicherheits- und Hilfs­
dienst" hielt sich bis 1942. Mit der Überwachung indu­
strieller Luftschutzmaßnahmen wurde der "Reichsverband 
der deutschen Industrie" beauftragt, während die staatli­
chen Sonderverwaltungen (Reichspost, Reichsbahn) ihren 
Luftschutz eigenverantwortlich organisieren sollten. Dem­
gegenüber ließen sich die Freien Gewerkschaften nicht in 
die Luftschutzvorbereitungen einbinden, da sie an in ihren 
Augen kriegsvorbereitenden Maßnahmen nicht beteiligt 
werden wollten. Sehr wahrscheinlich sagten dem Allgemei­
nen Deutschen Gewerkschaftsbund auch einige der im Luft­
schutz engagierten Personen und Verbände politisch nicht 
zu; hatte man schon zu der als "Streikbrechergarde" verru­
fenen Technischen Nothilfe ein traditionell gespanntes Ver­
hältnis, so mußte die Mitwirkung des bezüglich seiner Ver­
fassungstreue höchst fragwürdigen "Jungdeutschen Ordens" 
und des ehemaligen Freikorpsführers Roßbach wie eine of­
fene Provokation wirken. Berücksichtigt man die allgemein 
radikal ausgeprägte Polarität von ' links' und 'rechts' in der 
Weimarer Republik, dann muß es umso erstaunlicher wir­
ken, daß sich die aus der Arbeiterbewegung hervorgegange­
ne Sanitätsorganisation, der Arbeiter-Samariter-Bund, 
überhaupt am Luftschutz-Sanitätsdienst beteiligte. 

Schon früh Luftschutzvorbereitungen in Braunschweig 

Obwohl nun Anfang der 30er Jahre Bewegung in den Auf­
bau des zivilen Luftschutzes kam, zeigte dies zunächst 
kaum Auswirkungen auf die meisten Kommunen. Braun­
schweig bildet hier eine Ausnahme: Der Leiter der Berufs­
feuerwehr und Vorsitzende des Braunschweigischen Lan­
desfeuerwehrverbandes, Branddirektor Fritz Lehmann, war 
im Ersten Weltkrieg als Marinebranddirektor in Flandern 
und hatte dort Bombenangriffe miterlebt. Aufbauend auf 
diese Erfahrungen strapazierte Lehmann auf Tagungen des 
Landesfeuerwehrverbandes die Feuerwehrführer aus Stadt 
und Land mit umfangreichen Diavorträgen zu den Themen 
Luftkrieg, Luftschutz und Gasschutz. Der rührige Branddi­
rektor beließ es aber nicht dabei: Schon 1931/32 wurden 
umfangreiche, wenn auch häufig noch provisorische Luft­
schutzmaßnahmen in Angriff genommen. Im Keller der 
Schule Echternstraße wurde eine sogenanntes "Flugwach­
kommando/Warnzentrale" eingerichtet, ein Urahn der spä­
teren Warnämter. Braunschweiger Unternehmen spendeten 
der Berufsfeuerwehr sogar einige ausrangierte Fahrzeuge, 
was Lehmann wohl nur anfangs euphorisch gestimmt ha­
ben dürfte, denn viele dieser Gefährte hatten nur noch 
Schrottwert. 
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Unterdessen hatte die städtische Linke das Treiben von 
Lehmann und seinen Helfern argwöhnisch verfolgt. Als die 
Berufsfeuerwehr gemeinsam mit dem Deutschen Luft­
schutzverband eine Schauübung auf dem Schützenplatz für 
den 27. November 1932 plante, bei der ein eigens gebautes 
Hüttendorf von zwölf Flugzeugen mit Brandbomben belegt 
und mit Chlorgas verseucht werden sollte, machte der so­
zialdemokratische "Volksfreund" mit zwei ausführlichen 
Artikeln massiv Front. Die Übung wurde schließlich 
abgeblasen. 
Lehmann ließ sich aber nicht von seinen weiteren Plänen 
abbringen und setzte sein Tun mit der Einrichtung einer 
"Gas- und Luftschutzschule" an der Hamburger Straße fort. 
In der bürgerlichen Braunschweigischen Landeszeitung er­
schien ein ausführlicher Bildbericht unter dem Titel 
"Braunschweigs 'Oktoberfestwiese' eröffnet. Ein Vergnü­
gungspark, der nur mit Gasmaske betreten werden darf' . 
Gemeinsam mit der Technischen Nothilfe bildete hier die 
Feuerwehr die Bevölkerung im Selbstschutz aus. Überhaupt 
war Branddirektor Lehmann nicht kontaktscheu und ver­
stand es, Polizei, Hilfsorganisationen und Regierungsstellen 
in seinen Luftschutzdienst einzubinden; sogar zwei Profes­
soren der Technischen Hochschule konnte er gewinnen. 

Luftschutz im Dritten Reich: ein Instrument der 
Kriegsführung 

In:Zwischen hatten sich die Nationalsozialisten nicht allein 
im Freistaat Braunschweig durchgesetzt, sondern regierten 
unangefochten im gesamten Reich. Kaum war Hitler 
Reichskanzler geworden, gingen die Nationalsozialisten an 
den radikalen Umbau von Staat und Gesellschaft. Schon am 
2. Februar 1933 wurde Hermann Göring zum Reichskom­
missar für Luftfahrt ernannt; seiner Dienststelle, aus der 
noch im gleichen Jahr das Reichsluftfahrtministerium her­
vorging, wurde auch die Zuständigkeit für den zivilen Luft­
schutz übertragen. Wie schon im Ersten Weltkrieg bestand 
nun wieder eine enge Verbindung zwischen Luftwaffenfüh­
rung und Luftschutz. Die privaten Luftschutzvereine wur­
den aufgelöst und ihre Aufgaben - Schulung und Organisa­
tion des Selbstschutzes - dem neugegründeten "Reichsluft­
schutzbund" übertragen. Was den "Sicherheits- und Hilfs­
dienst" betrifft, so beließ man zunächst alles beim alten -
sieht man einmal davon ab, daß die Führungsspitzen der 
beteiligten Hilfsorganisationen "gleichgeschaltet" wurden 
und der Arbeiter-Samariter-Bund nach seiner Zwangsverei­
nigung mit dem Roten Kreuz von der weiteren Mitwirkung 
ausgeschlossen wurde. Da aber die mitwirkenden Organisa­
tionen weiterhin im Zuständigkeitsbereich des Reichsinnen­
ministeriums lagen, entstand ein Dualismus, durch den das 
heillose Kompetenzchaos der Kriegsjahre schon vorpro­
grammiert war. 

Alle 1,-uftschutzanstrengungen wurden jetzt energisch vor­
angetrieben. Wollte man als politische Organisation; als 
Verein oder Berufsverband auf der Höhe der Zeit sein, dann 
tat man etwas für den Luftschutz: SS-Männer ließen sich 
von der Technischen Nothilfe in den Behelfsbrückenbau 
einweisen oder exerzierten unter der Gasmaske, während 



ihre Rivalen von der SA bei Luftschutzübungen Hilfspolizei 
spielten, ganze Straßenzüge sperrten und verschreckte Pas­
santen in Hauseingänge drängten. 

Der Reichsluftschutzbund vertrieb in Riesenauflage eine ei­
gene Zeitschrift mit dem Titel "Die Sirene" . Trotz all dieser 
propagandistischen Bemühungen hielt sich das Verständnis 
der Bevölkerung für Luftschutzmaßnahmen auch weiterhin 
in Grenzen. Um wirklich alle Schichten zu erreichen, half 
letztlich nur behördlicher Zwang: Durch das Luftschutzge­
setz vom 26. Juni 1935 wurde den Deutschen eine allge­
meine Dienst- und Sachleistungspflicht für Luftschutz­
zwecke auferlegt. Jeder hatte nun die vom Reichsluftschutz­
bund angebotenen Lehrgänge zu besuchen, an Luftschutzü­
bungen in den Betrieben teilzunehmen oder auf polizeiliche 
Anforderung im Warndienst oder Sicherheits- und Hilfs­
dienst mitzuwirken. Manche der durch das Gesetz mögli­
chen Personalheranziehungen wurden aber noch nicht 
durchgeführt und erlangten erst zu Kriegsbeginn Bedeu­
tung. So war der Luftschutz zunächst nur eine unter vielen 
Gängeleien, denen man sich von Partei und Staat ausge­
setzt sah. 

Weitaus einschneidender änderte sich die Situation für die 
Angehörigen von Freiwilligen und Berufsfeuerwehren. Un­
ter ausdrücklicher Betonung des Luftschutzes wurden die 
Feuerwehren aus der Zuständigkeit von Ländern und Kom­
munen in die der Polizei überführt - noch 1933 in Preußen, 
dann Anfang 1939 auch im übrigen Reichsgebiet. Die Be­
rufsfeuerwehren in den Großstädten wurden unter der Be­
zeichnung "Feuerschutzpolizei" als eigene Sparte in die 
Ordnungspolizei übernommen, während die Freiwilligen 
Feuerwehren zu einer technischen Hilfspolizeitruppe umge­
wandelt wurden. Alle Feuerwehrverbände, bisher Selbstver­
waltungsorgane der in der Mehrzahl Freiwilligen Feuer­
wehren, wurden trotz ihrer eifrig bekundeten Linientreue 
bis 1939 zerschlagen; an ihre Stelle traten hierarchisch auf­
gebaute Zentralbehörden von Polizei und Luftwaffe. 

Im Krieg hatten die Feuerwehren als Kern des "Feuerlösch­
und Entgiftungsdienstes" die Hauptlast der Einsätze nach 
Luftangriffen zu tragen. Besonders hart war dabei die Si­
tuation der zahlreichen Notdienstverpflichteten: Obgleich 
sie sowohl bei Fliegeralarm als auch bei alltäglichen Hilfe­
leistungen zum Einsatz kamen, wurde ihnen weder die so­
ziale Absicherung noch die bessere Schutzausstattung der 
Feuerschutzpolizei-Beamten zugestanden. Noch schlimmer 
wirkte sich die 1942 auf die Notdienstverpflichteten ausge­
dehnte SS- und Polizei-Sondergerichtsbarkeit aus, die für 
ihre außerordentliche Härte bekannt war. Zudem vergrößer­
ten sich die Personalengpässe infolge der immer ausgrei­
fenderen Einberufungspraxis der Wehrmacht immer mehr. 

Für ihren Einsatz im Bombenkrieg ernteten die Feuerweh­
ren noch nicht einmal einhelliges Lob von den Machtha­
bern. Lokale Parteigrößen stellten sogar eigene Spritzen­
gruppen auf, um dort in Aktion zu treten, wo sich die 
"Feiglinge" der Feuerwehr schon aus Sicherheitsgründen 
zurückgezogen hatten. Diese Kamikaze-Trupps rekrutierten 
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sich vornehmlich aus ideologisch völlig verblendeten Ju­
gendlichen, die allerdings nicht mit den durch Feuerwehr­
männer brandschutztechnisch ausgebildeten HJ­
Feuerwehren verwechselt werden dürfen. Auch in die örtli­
che Luftschutzleitung mischten sich Parteiführer umso 
massiver ein, je verzweifelter die Lage wurde. Manche 
schufen sich eigene, zur Polizei konkurrierende "Befehls­
stände" . Kurz vor Kriegsende usurpierte die NSDAP sogar 
noch den Reichsluftschutzbund mit dem Argument, daß die 
Massenerziehung nun einmal Sache der Partei sei. 

Bunkerbau 

Der zahlreiche Bau von Großbunkern war in der Grund­
konzeption des zivilen Luftschutzes ursprünglich nicht vor­
gesehen worden. Zum einen scheute man die Kosten und 
die rohstoffzehrende, technisch aufwendige Konstruktion 
solcher Bauwerke, zum anderen ging man noch bis Ende 
194 l von einem siegreichen baldigen Ende des Krieges oh­
ne größere feindliche Bombenangriffe aus. In den Luft­
schutzschulen wurde gelehrt, daß man sich am besten zu­
hause schützen könne: Während die Hausgemeinschaft den 
splittersicher gemachten Luftschutzkeller aufsuche, sei der 
Platz des Luftschutzwarts und seiner Helfer auf dem Dach, 
um Entstehungsbrände zu löschen ("Bist im Bunker Du, 
brennt Dein Haus im Nu!"). Eigens zu diesem Zweck er­
richtete Schutzbauten sollten nur an Orten errichtet werden, 
wo einer größeren Anzahl von Menschen nicht der Schutz 
des eigenen Heims zuteil werden konnte: an Verkehrskno­
tenpunkten wie Bahnhöfen und großen Straßenkreuzungen, 
sowie in Krankenhäusern und Industriebetrieben. 

Mit zunehmender Schwere und Häufigkeit der Angriffe 
mußten aber die Verantwortlichen einsehen, daß die Gefah­
ren für die Bevölkerung so sehr zugenommen hatten, daß 
nur massive Großbunker einen ausreichenden Schutz bieten 
konnten. Durch ein "Führersofortprogramm" sollten ab 
1942 in den Großstädten möglichst schnell Bunker gebaut 
werden. Die bautechnischen Voraussetzungen hierfür wur­
den am "Institut für baulichen Luftschutz" an der Techni­
schen Hochschule Braunschweig geschaffen; unter der Lei­
tung von Prof. Theodor Kristen wurde mit der sogenannten 
"'Braunschweiger Bewehrung" eine Möglichkeit entwickelt, 
trotz Einsparung von 40 % Stahl und Verwendung kosten­
günstiger Betonsorten eine enorn1e Festigkeit bei Bunker­
decken und -wänden zu erreichen. 

Die vergleichsweise große Anzahl von Hochbunkern in 
Braunschweig war eine unmittelbare Folge des Engage­
ments hiesiger Hochschullehrer im baulichen Luftschutz. 
Auch wenn nicht die lebensrettende Funktion der praktisch 
durch Bomben unzerstörbaren Bunker für die Zivilbevölke­
rung übersehen werden sollte, muß doch gleichzeitig auch 
darauf hingewiesen werden, daß die Bunker für Zwangsar­
beiter, Kriegsgefangene, Juden und selbst für Deutsche in 
Uniform tabu blieben. Ihnen blieben bei Angriffen nur die 
Splittergräben, die indes nur sehr unvollkommenen Schutz 
boten und nach direkten Treffern nicht selten zum Massen­
grab wurden. 



War der Luftschutz Notwendigkeit oder Illusion? 

Vor diesem Hintergrund stellt sich die im Titel meines Vor­
trags aufgeworfene Frage: War der Luftschutz Notwendig­
keit oder Illusion? 

Er war im Grunde beides. Zweifelsohne hat der Luftschutz 
noch größere Verluste an Menschenleben und Sachwerten 
vermeiden helfen: die Hausluftschutzwarte und die Haus­
feuerwehren, die Brandbomben vom Dachboden auf die 
Straße warfen, die Einsatzkräfte der Luftschutzpolizei, de­
ren Löschgassen das Evakuieren von Bunkerinsassen aus 
dem Feuersturm ermöglichten, und die Bunker selbst, die in 
Braunschweig immerhin so zahlreich waren, daß die schon 
schmerzliche Zahl von rund 600 Toten nach dem Angriff 
vom 15. Oktober 1944 nicht zu den ca. 12.000 Toten wur­
de, die ein ähnlich schwerer Angriff auf Darmstadt einen 
guten Monat zuvor gefordert hatte. Werkluftschutzkräfte 
und Dezentralisierungsmaßnahmen sicherten die Funkti­
onstüchtigkeit der Kriegswirtschaft selbst auf dem Höhe­
punkt der alliierten Bomberoffensive. Alle Luftschutzmaß­
nahmen hatten aber ein Doppelgesicht: so sehr sie segens­
reich für den einzelnen Schutzsuchenden waren, so sehr 
wirkten sie sich kriegsverlängernd und somit für die Natio­
nalsozialisten herrschaftsstabilisierend aus. Von daher war 
der Luftschutz eine Notwendigkeit. Eine Notwendigkeit für 
Täter, Mitläufer und Opfer. 

Gleichzeitig war der Luftschutz aber auch spätestens seit 
dem verheerenden Angriff auf Lübeck am Palmsonntag 
1942 eine Illusion. Auch radikale Umgliederung, Verstär­
kung der Einsatzkräfte und das forcierte Bunkerbaupro­
gramm konnten ein dramatisches Ansteigen der Opferzah­
len und immense Verwüstungen der Großstädte nicht ver­
hindern. Vor dem Hintergrund der 'totalen' Kriegführung 
zeigten sich rasch die Grenzen des Luftschutzes, dessen 
Aufbau den ganzen Krieg hindurch weiterhin der in den 
frühen 30er Jahren gefaßten Konzeption entsprach. Damals 
hatte man auf der Erfahrungsgrundlage von Großschadens­
lagen in Friedenszeiten einerseits und von Gas- und Luft­
kriegsereignissen aus dem Ersten Weltkrieg andererseits 
ein Szenario eines künftigen Krieges erdacht, auf das alle 
Luftschutzvorbereitungen ausgerichtet wurden. Neben den 
konzeptionellen Schwächen war die Wirksamkeit des Luft­
schutzes aber auch durch einige fatale Fehlentwicklungen 
unter nationalsozialistischer Herrschaft erheblich beein­
trächtigt worden: 

1. Das für den Luftschutz herangezogene Personal war hin­
sichtlich seiner Altersstruktur, seiner physischen Konstitu­
tion und nicht zuletzt seiner Qualifikation alles andere als 
ideal für die gestellten Anforderungen. Im Selbstschutz 
dienten vornehmlich die wenigen nicht berufstätigen Frau­
en sowie nicht "kriegsverwendungsfähige" Männer ("UK­
Gestellte", Rentner, leicht Körperbehinderte). Noch schlim­
mer sah es bei den Einsatzkräften der Luftschutzpolizei 
a~s: Hier fehlte zwischen den 15-18jährigen Angehörigen 
der "HJ-Feuerwehr" und den über 45jährigen Notdienstver­
pflichteten eine ganze Generation. Feuerwehrleute sowie 
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qualifizierte Helfer der Technischen Nothilfe und des Roten 
Kreuzes wurden vielfach ungeachtet ihrer bisherigen Funk­
tion zur Wehrmacht eingezogen. Da alle leitenden Beamten 
der Feuerschutzpolizei auch gleichzeitig Reserveoffiziere 
waren, führte die rigorose Heranziehungspraxis der Wehr­
macht zu empfindlichen Einbrüchen in den Führungsstruk­
turen des Luftschutzes. Auch wehrpflichtige Helfer der HJ­
Feuerwehr, die eine komplette Brandschutzausbildung er­
halten hatten und auch schon über Einsatzerfahrung verfü­
gen konnten, wurden rücksichtslos aus den Luftschutzein­
heiten gerissen. Zwar wurden ab 1944 sogar ausländische 
Freiwillige - in Braunschweig Ukrainer - und Kriegsgefan­
gene zur Verstärkung örtlicher Luftschutzeinheiten einge­
setzt, die chronische Personalnot blieb aber bis Kriegsende 
bestehen. Ähnlich prekär die Lage bei den Bunkerbauten: 
Da Arbeiter - hier vor allem Kriegsgefangene und Zwangs­
arbeiter - rar waren, zogen sich die Bauprojekte hin und 
wurden vielfach noch durch Mangel an Beton oder Bau­
stahl zusätzlich behindert. 

2. Obwohl die materielle Ausstattung des Luftschutzes in 
die zentrale Zuständigkeit des Reichsluftfahrtministeriums 
fiel, wurde sein Bedarf an Ausstattung und Baumaterialien 
lange Zeit absolut nachrangig behandelt. Erst nachdem 
nicht mehr auf ein schnelles Ende des Krieges gehofft wer­
den konnte und die alliierten Bombardements zu einer 
ernsthaften Gefahr für die Kriegswirtschaft wurden, besser­
te sich die Lage für den Luftschutz vorübergehend etwas. 
Der zunehmende Mangel an Verbrauchsgütern - Schläuche, 
Reifen, Treibstoff, Bekleidung und Schuhe - schränkte aber 
die Einsatzbereitschaft mobiler Luftschutzeinheiten immer 
drastischer ein. An Nachschub für den Selbstschutz war in 
den letzten Kriegsjahren erst recht nicht zu denken. Hier 
war Improvisation gefragt. Die schweren Angriffsserien ab 
1943 machten den Selbstschutzkräften ihre ursprüngliche 
Aufgabe, einzelne Häuser zu schützen, ohnehin fast 
unmöglich. 

3. Besonders hinderlich wirkte sich auch das Kompetenz­
chaos aus, das sich schon vor Kriegsbeginn zwischen dem 
Reichsluftfahrtministerium und dem Reichsinnenministeri­
um zu entspinnen begann und auf alle nachgeordneten, mit 
Luftschutzfragen befaßten Dienststellen auswucherte. Nicht 
selten überlappten sich Kompetenzen, und die persönliche 
Rivalität zwischen Göring und Himmler setzte sich durch 
alle Instanzen der mannigfaltig verschlungenen Bürokratie 
von Luftwaffe, Ordnungspolizei und SS fort. Selbst hohe 
Beamte und Funktionsträger des Luftschutzes hatten zuneh­
mend Schwierigkeiten, sich in den Zuständigkeiten zu­
rechtzufinden, die zudem noch ständigen Wandlungen un­
terzogen waren. So verfaßte ein Offiziersanwärter der Feu­
erschutzpolizei Hannover 1940 eine aufwendige Abhand­
lung über die Organisation des Luftschutzes im Kriege, die 
er sogar mit einem Übersichtsplan ausstattete: der Plan ist 
zwe\ Quadratmeter groß, trotz aller Reduktion äußerst ver­
wirrend und nach heutigem Forschungsstand unvollständig 
und fehlerhaft! Daß auf örtlicher Ebene überhaupt noch ein 
halbwegs funktionstüchtiger Luftschutz existierte, erklärt 
sich meines Erachtens vielfach nur aus der räumlichen 



Entfernung und der chronischen Arbeitsüberlastung über­
geordneter Stellen. 

Bei all diesen Schwächen in der Luftschutzorganisation 
kann noch von Glück gesprochen werden, daß die Alliier­
ten keine Gaswaffen oder die seinerzeit in Erprobung be­
findlichen bakteriologischen Kampfstoffe gegen Deutsch­
land zum Einsatz gebracht haben . Auch die Anwendung 
der Atombombe blieb deutschen Großstädten durch das 
Kriegsende im Mai 1945 gerade noch erspart. Hier wäre si­
cherlich jede Luftschutzvorkehrung vergeblich gewesen. 

Luftschutz nach dem Krieg: Nischendasein bei ungebro­
chener Kontinuität 

Umso erschreckender muß aus heutiger Sicht wirken. daß 
die Funktionseliten des Luftschutzes. die nach Gründung 
der Bundesrepublik bald wieder in Amt und Würden waren, 
die Erfahrungen des konventionellen Bombenkrieges auf 
einen künftig zu erwartenden Atomkrieg hochzurechnen 
versuchten und alsbald daran gingen, ein Zivilschutzsystem 
aufzubauen, das - mit wenigen Ausnahmen - dem Luft­
schutz des Zweiten Weltkriegs bis in Einzelheiten glich. 
Daß aber der Zivilschutz als staatliche Aufgabe schon seit 
den späten 60er Jahren nicht mehr besonders ernstgenom­
men wurde, verraten schon die amtlich veröffentlichten Ko­
stenrelationen zwischen militärischer und ziviler Verteidi­
gung von nahezu konstant 60 : l. Im Klartext heißt dies, daß 
sämtliche Bundesregierungen bisher 60mal mehr Steuergel­
der in die Streitkräfte gesteckt haben als in alle Maßnah­
men zum Schutz der Zivilbevölkerung. 

Ist Zivilschutz beute noch sinnvoll? 

Es bleibt die Frage nach dem Sinn eines Zivilschutzes für 
Gegenwart und Zukunft : Nach dem Zusammenbruch des 
Warschauer Paktes und der Soajetunion tritt die unbeding­
te Kriegsfallzentriertheit des Zivilschutzes in Deutschland 
allmählich zurück, und manche seiner Bereiche geraten in 
ähnliche Sinn- und Identitätskrisen wie z.B. die Bundes­
wehr und der Bundesgrenzschutz. Wie ich bereits ausge­
führt habe, hat schon der Zweite Weltkrieg überdeutlich Zi­
vilschutzmaßnahmen letztlich als Illusion entlarvt. Diese 
Erkenntnis sollte reichen, den Zivilschutz aus staatlichen 
Planungen für den Kriegsfall auszuflechten und ihm so das 
Odium einer Maßnahme zur Kriegsvorbereitung zu neh­
men. Bereiche wie z.B. der ohnehin nur halbherzig voran­
getriebene und sachlich kaum noch vertretbare Schutz­
raumbau sollten nun endgültig zur Disposition gestellt wer­
den. Gerade im Hinblick auf die angestrebte europäische 
Einigung muß zudem die enge Verflechtung zwischen Zi­
vilschutz und Militärapparat, die in Ländern . wie Frank­
reich, Dänemark, Irland und der Schweiz noch immer so 
weit geht, daß der Zivilschutz integraler Bestandteil der 
Streitkräfte ist, überwunden werden. 

Ein gewisses Quantum staatlicher Gefahrenvorsorge muß 
dennoch bestehen bleiben. Das gebietet schon allein die Un­
zahl technischer Risiken in einem hochindustrialisierten 
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Land. Auch Naturkatastrophen wie die Hamburger Sturm­
flut 1962 oder der Heidebrand 1975 wären ohne die einge­
setzten Katastrophenschutzeinheiten ungleich schwerer zu 
bewältigen gewesen. Der ausschließlich auf den Kriegsfall 
ausgerichteter Zivilschutz muß durch ein Katastrophen­
schutzsystem abgelöst werden, dessen primäre Aufgaben in 
der Bekämpfung friedensmäßiger Großschadensereignisse 
und Katastrophen liegen. Hierfür lassen sich auch noch 
Bürger finden , die sich als ehrenamtliche Helfer für die Ge­
meinschaft einsetzen wollen. Was den Kriegsfall betrifft, so 
ist meines Erachtens eine aktive. engagierte Friedenspolitik 
- frei vom Druck der Militär- und Rüstungslobbies - heute 
und in Zukunft die beste, ja einzig mögliche Form des Zi­
vilschutzes. 

W. werd'n das Kind 
schon richtig schaukeln 

Einmal tritt der Tag an jeden ran, 
der Besonderes verlangt. 
Wo man nicht erst lange zögern kann, 
zwischen >für< und >wider< schwankt. 
Wo man rangehn muß, wenn's auch 

biegt und kracht, 
wo man rangehn muß, ganz gleich, wie 

man's macht! 
Und darum, wenn andre Leute stehn 

und schau'n, 
sag ich voll Selbstvertrau'n :: 

Wir werd'n das Kind schon richtig 
schaukeln, 

von frühmorgens bis in die Nacht. 
Vergeblich, uns was vorzugaukeln, 
von frühmorgens bis in die Nacht. 
Wir werden allen eine lange Nase drehn, 
die voll Besorgnis zweifelnd an der 

Wiege stehn: 
Wir werd'n das Kind schon richtig 

schaukeln, 
jeden Morgen, jeden Abend -
jeden Morgen, jeden Abend -
jede Nacht. 

Manchmal geht nicht alles grad und glatt, 
doch das hat schon seinen Sinn. 
Wenn sich nämlich was verbogen hat, 
biegen wir es wieder hin . 
Doch man muß dafür auch mal viel 

riskier'n, 
und man darf dabei nicht den Mut 

verlier'n! 
Grade dann, wenn sonst kein Mensch 

mehr weiter kann, 
, dann fangen wir erst an! 

Wir werden das Kind schon richtig 
schaukeln - - -

Text : Willy Dehmel Musik: Franz Grothe 
\!:> 1942 by Wiener Boheme Verlag, Berlin-München 
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Merkblatt für chemische Kampfstoffe 
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Vorsichtiges Riechen am 

Chlorkalk pul ver, 
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Geringe Reizung der 
oberen Luftwege, 

Schwerste Schädigung 
der tieferen f\temwege, 

Giftwirkung erst nach 
Stunden bemerkbar, 

Schleichender Verlauf, 
l\temnot, 
Husten, 
Erstickung. 

Vollkommene Ruhe, 
liegende Stellung, 
Viel Wärme, 

Heiße Brustaufschläge, 
Heißen Kaffee, löffelweise, 
Sauerstoffzufuhr, jedoch 
ohne Druck, · 
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eruch: 
1) Lauch, Senföl, 
2) Geranienbliitter 

Wirkung 

Flüssiger Lost 

Entzündung, 
später Blafenbildung der Haut, 
Hornhautschädigung, 
Sehstörung, 

Dampfförmiger Lost 
Entzündung der Haut und flugen 

je nnch dem Grade der fln· 
reicherung der Luft mit Lost· 
dampf und Einwirkungsdauer, 

bei Lost erst nach Std, bemerkb. 
bei Lewisit Wirkung sofort, 
bei Dick Hautbeschädigung 

weniger stark, 
Verletzung und Empfindlichkeit 

des Nagelbettes 
ctJarakteristisch . 

Erste Hilfe 

„Hau t" 
Entgiftung 

flbtuplen des Rnmplstolfe>, 
Tupfer in Behälter mit 1 O!O Chlor· 
amin·LC:isung oder in Behälter mit 
Chlorkalk. Danach Ruftragen von 
Chloramin- Puderbrei oder Cblor­
kalkbrei. tO Minuten liegen lassen, 
abspülen. Einfetten mit Vaseline od. 
J\bwaschen mit reichlich grüner 
Seile und Wasser oder Rbtuplen mit 
Petroleum, Benzin. Tupfer in Be­
hälter mit t 0 o Chloraminlösung 
oder Chlorkalk. 

Behandlung 
Falls Rötung bereits sichtbar, keine 

Entgiftung, sondern vorbeugende 
Behandlur.g. 

Feuchte flu!schläge mit: 1 Oloo Ka· 
liumpermanganat-Lösung. 
Danach Vaseline-Verband. 

Augen: wie Tränenstolfe. 
Obere Luftwege: Gurgeln mit 

5 o:o Natriumb°h.::arbonat-Lösung, 
1 Oloo Kaliumpermanganatlösung. 

Nachdruck verboten! Druck: E. Stechbart, Gleiwitz Generalvertrieb Richard Bolz 
Breslau 21 / Opilzstraße 44 
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Eckart Grate 

Das zerstörte Braunschweig: 
Einleitung zum Diavortrag 

Meine Damen und Herren, 

kriegerische Auseinandersetzungen haben die Menschheit 
seit Urzeiten begleitet. Noch heute orientieren sich Daten 
der Geschichtsschreibung überwiegend an derartigen Ereig­
nissen. Blutgetränkt zeigen sich die Wege zur Macht über 
die Jahrtausende. Die kleine Schicht der privilegierten 
Mächtigen, seien es die Potentaten früherer Jahrhunderte 
oder moderne Ideologen oder Diktatoren, mißbrauchten 
schon immer die ihnen anvertrauten Stämme und Völker 
zur Durchsetzung ihrer Machtgelüste. 
Religionskriege waren und sind auch heute noch wesentli­
che Mittel zur Durchsetzung von Interessen. 
Selbst moderne Demokratien mit einem relativ hohen 
durchschnittlichen Bildungsstand der Bevölkerung unterlie­
gen der Gefahr, für wirtschaftlich-ökonomische Interessen 
zur Gewalt zu greifen. 
Die heute unmittelbar wirkende und weltumfassende In­
formationsvielfalt über die Medien hat dabei keinesfalls zur 
Befriedung beigetragen. 
Die traurigen kriegerischen Ereignisse der letzten Zeit in 
aller Welt, besonders aber vor unserer Haustür im ehern. 
Jugoslawien, haben uns deutlich gemacht, wie brutal und 
scheußlich unsere sogenannte Zivilisation miteinander auf 
diesem so begrenzten Erdball umgeht. 
Dabei sind die aus den Erfahrungen der beiden großen 
Weltkriege entwickelten Organisationen, allen voran die 
UNO, häufig nur ohnmächtige Zuschauer bei völkischen 
Auseinandersetzungen. 
Die dem Menschen gegebene Intelligenz hat es nie ver­
mocht, Wege des gewaltfreien Interessenausgleichs zu ent­
wickeln. Zu komplex scheinen die ökonomisch­
wirtschaftlichen Unterschiede und Gegensätze. Als Stich­
worte ließen sich Nord-Süd- bzw. West-Ost-Gefälle, Über­
bevölkerung und Armut nennen. 
Diese Probleme allein verheißen bereits wenig friedliche 
Perspektiven. 
Als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging, waren wir Überle­
benden nach Kenntnis der unsäglichen Verbrechen der 
Meinung und mit dem Vorsatz angetreten, derartiges dürfte 
sich nie wiederholen. Jetzt, 50 Jahre danach, begeht man in 
den kriegsbeteiligten Ländern teilweise auf sehr unter­
schiedliche Weise die Tage der Erinnerung. 
Selbstverständlich ist die historische Ausgangslage der Be­
wertung von Kriegsereignissen bei den Siegern eine andere. 
Dementsprechend gehört die Glorifizierung militärischer 
Abläufe, verbrämt mit nationalen und traditionellen Ele­
menten dort zu den ganz natürlichen Schaudarstellungen. 
Besuche in einschlägigen Museen in Großbritannien mach­
ten mir das völlig deutlich. 
Die Glorifizierung des Krieges als Mittel zur Bezwingung 
des NS-Regimes wird damit häufig zur Erlebnisattraktion 
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für die ganze Familie - eine in Deutschland heute undenk­
bare Identifikation. 
Andererseits muß ich sagen, daß die Darstellung des Zwei­
ten Weltkrieges in den britischen Museen heute wohltuend 
fair und historisch überaus penibel erfolgt. Ich hatte immer 
sehr hilfsbereite Informanten und freundliche Gesprächs­
partner - ohne Ressentiments. 
Wir müssen diese andere Betrachtungsweise akzeptieren, 
zumal sie auch dem Stolz gerecht wird, der zunächst star­
ken Übermacht der deutschen Luft- und U-Boot-Waffe, wie 
der drohenden Invasion Englands trotz aller Leiden wider­
standen, um schließlich Europa sogar vom Joch Hitlers be­
freit zu haben. Damit verbunden ist natürlich die Sinnge­
bung im Gedenken an die Gefallenen. 
Wir Deutschen gedenken der Geschehnisse vor 50 Jahren 
auf stillere Weise. 
Viele deutsche Städte erinnern sich in diesen Monaten an 
die dunkelsten Kapitel ihrer Geschichte und die Zeit der 
Bombenangriffe und Zerstörungen. 
Das Friedenszentrum Braunschweig e. V. hat den Tag des 
ersten gezielten Angriffs der RAF auf Braunschweig am 
späten Abend des 27. September 1943 - ich werde in der 
Diaserie noch darauf eingehen - zum Anlaß genommen, ei­
ne Ausstellung über die Vorgeschichte und Eskalation des 
Luftkrieges bis zur Zerstörung Braunschweigs knapp, aber 
exemplarisch zusammenzustellen. 
Bis zum 31.10.1993 ist diese im Altstadtrathaus zu sehen. 
Weitere Gedenkveranstaltungen sollen folgen. 
Besonders eindrucksvoll gelang aus meiner Sicht die Ge­
staltung einer begleitenden Dokumentation "Braunschweig 
im Bombenkrieg" mit den Ergebnissen einer Befragungsak­
tion von Zeitzeugen und der Wiedergabe von zeitgenössi­
schen Briefen. 
Obwohl oder gerade weil diese Berichte sehr subjektiv das 
Geschehen vor 50 Jahren widerspiegeln und aus der Erin­
nerung oftmals historische Daten ungenau kolportiert wer­
den, verdeutlichen die Berichte in beklemmender Weise das 
individuelle Erleben dieser grauenhaften Zeit. 
Das heute am Schluß stehende einmalige Farbfilm­
Dokument des "Trümmerfeldes Braunschweig" vom Juni 
1945 bedeutet besonders für die Erlebnisgeneration eine be­
drückende Rückerinnerung. 
Das Rohmaterial zu diesem Film konnte ich in einem Ar­
chiv der USA ermitteln. 
Die Braunschweig betreffenden Szenen waren willkürlich 
in thematisch völlig anderen Farbaufnahmen - in diesem 
Falle RAF/USAF-Farbdokumente von ihren Einsatzflieger­
horsten und Feindflügen - eingeschlossen und mußten von 
mir erst zu diesem Braunschweig-Dokument geschnitten 
und vertont werden. 
Die US-Army bekam gegen Ende des Krieges von der Fir­
ma Kodak 16 mm-Kodachrome-Farbmaterial zu Reportage­
und Dokumentationzwecken ausgeliefert. 
Damit dürfte dieses Farbdokument vorn zerstörten Braun­
schweig im Juni 1945 zu den ältesten Farbfilmen dieser 
Stadt überhaupt gehören. 
Die Qualität ist natürlich nicht mit heutigen modernen 
Farbmaterialien vergleichbar, zudem sind Kopierverluste 
zu berücksichtigen. 



Aus historischen Giiinden erfolgte kein Schnitt nach 
filmisch-dramaturgischen Gesichtspunkten. Es ging allein 
um den Erhalt möglichst aller aufgefundenen 
Braunschweig-Szenen und die Montage dieser Teile im 
Kontexi. 
Vorweggestellt habe ich zur Hinführung und Verdichtung 
des Themas aus meinem umfangreichen Archiv eine kleine 
Auswahl Dias. Die Verkürzung kann nur im Atmosphäri­
schen bleiben, das menschliche Leid läßt sich nur erahnen. 

Wichtig bleibt die Auseinandersetzung mit unserer 
Geschichte! 

Helmut Kramer 

Braunschweiger Justiz im Bombenkrieg 

Die sogenannte Strafrechtspflege des Dritten Reiches hatte 
sich schon vor dem Krieg in drakonischer Weise als politi­
sche Unrechtsjustiz betätigt. Doch steigerte sich die Grau­
samkeit der Justiz im Krieg noch weiter, auch hier in 
Braunschweig. 

Als wichtigstes Instrument zur Durchsetzung dieser Ziele 
hatten die nationalsozialistischen Machthaber die Sonder­
gerichte geschaffen. Eines davon amtierte in Braunschweig, 
im Landgerichtsgebäude an der Münzstraße. Mit Formulie­
rungen, die aus dem Arsenal des militärischen Sprachschat­
zes· stammen, nannte Robert Freisler - der spätere Volksge­
richtshofspräsident - die Sondergerichte eine "Panzertruppe 
der Rechtspflege" oder "Standgerichte der inneren Front", 
im Unterschied zu den Kriegsgerichten, die in den Jahren 
1939 bis 1945 weit über 30.000 Menschen zum Tode ver­
urteilten, darunter etwa 22.000 Deserteure und 6000 
"Wehrkraftzersetzer". 

Den Sondergerichten hatte der NS-Gesetzgeber ein drako­
nisches Gesetzesinstrumentarium zur Hand gegeben. Die 
mit Todesstrafe bedrohten Tatbestände waren von vor 
Kriegsausbruch drei auf schließlich über 40 gestiegen. Fah­
nenflucht war ab Kriegsbeginn mit der Todesstrafe bedroht. 
Mit Todesstrafe konnte sogar "Zersetzung der Wehrkraft" 
geahndet werden, nämlich wenn jemand öffentlich Äuße­
rungen machte, die geeignet waren, "den Willen des deut­
schen Volkes zur wehrhaften Selbstbehauptung zu lähmen 
oder zu zersetzen." Verboten war auch das Abhören auslän­
discher Sender. Wer solche Nachrichten weiterverbreitete, 
konnte mit dem Tode bestraft werden. 

Eines der gefährlichsten Gesetze war die "Volksschädlings­
Verordnung". Danach konnte nicht nur "Plünderung" mit 
dem Tode bestraft werden, sondern jede beliebige Straftat, 
wenn sie unter "Ausnutzung der Kriegsverhältnisse", z.B. 
der Verdunkelung begangen war. 
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Besonders gefährlich war auch das Verfahren der Sonder­
gerichte ausgestaltet. Die Verteidigungsrechte wurden rigo­
ros eingeschränkt, fast alle rechtsstaatlichen Prozeßgaran­
tien beseitigt. 

Ziemlich parallel zu dem immer brutaler werdenden Front­
geschehen stieg auch die Anzahl der Todesurteile an. Hier 
die Zahlen für Braunschweig: 

1933 bis 1.9.1939: 
1940: 
1941 : 
1942: 
1943: 
1944: 
1945: 

3 Todesurteile 
2 Todesurteile 
4 Todesurteile 

23 Todesurteile 
22 Todesurteile 
19 Todesurteile 
(kein Register) 

Bis 1944 ergibt dies 73 verhängte Todesstrafen, unter Ein­
beziehung der drei Monate im Jahre 1945 noch mehr. 

Aufgrund der "Volksschädlings-Verordnung" wurden 11 
Todesurteile, wegen Wehrdienstentziehung 4 Todesurteile 
gefällt. 

Aus der Rückläufigkeit der Todesurteile ab 1942/43 darf 
man nicht den Schluß auf größere Milde ziehen. Dieser 
Rückgang erklärt sich daraus, daß nach einer Übereinkunft 
zwischen dem Reichsjustizminister Thierack und Himmler 
die Strafzuständigkeit u.a. für Polen, sowjetische Staatsan­
gehörige und Juden an SS und Polizei übergegangen waren. 
Allerdings führte das Sondergericht Braunschweig - das ab 
1942 (damals übernahm Landgerichtsdirektor Dr. Lerche 
den Vorsitz) sehr eng mit der Geheimpolizei zusammenar­
beitete - in Absprache mit der Gestapo noch bis ins Früh­
jahr 1945 in ausgewählten Fällen Strafverfahren gegen 
Ukrainer, Polen und Juden durch. Der Grund lag in der 
psychologischen Wirkung: man wollte ja abschrecken. Er­
schießungen durch die Gestapo (z.B. im "Arbeitserzie­
hungslager 21" in Salzgitter) eigneten sich nicht zur Plaka­
tierung in der Öffentlichkeit, nur deshalb brauchte man in 
einigen exemplarischen Fällen den Ausspruch der Todesur­
teile durch die Justiz. Hier wird besonders deutlich, wie 
sich diese Richter vom Terrorregime instrumentalisieren 
ließen. Indem sie mit juristischen Scheinverfahren und 
durch den Einsatz äußerlich exakter Wissenschaftlichkeit 
den Eindruck erweckten, daß bei ihren Aussprüchen alles 
mit rechten Dingen zugegangen sei, errichteten sie vor dem 
Terrorr eine Legalitätsfassade. 

Man hat oft beklagt, daß diese Juristen zu ihren Entschei­
dungsergebnissen unter Verstoß gegen die juristischen 
Kunstregeln gelangt seien. Diese Aussage bedarf zum Teil 
einer Korrektur: die NS-Juristen sind nicht trotz ihrer her­
vorra~nden juristischen Schulung, sondern mit Hilfe des 
erlernten begriffiichen Instrumentariums zu ihren mörderi­
schen Ergebnissen gelangt. Gerade von den Braunschwei­
ger Juristen der Jahre 1933 bis 1945 hatten die meisten ihre 
Ausbildung - eine bis heute unveränderte Ausbildung - be­
reits in den demokratischen Zeiten vor 1933 absolviert. Die 



allermeisten von ihnen konnten ja auch nach dem "Zusam­
menbruch" unauffallig weiteramtieren und zum Teil in 
noch höhere Richterämter gelangen. Die spezifische Funk­
tion der Juristen in einem Unrechtsstaat - die man als "Ver­
rechtlichung des Unrechts" bezeichnen könnte - ist bis heu­
te nicht ausreichend ins Blickfeld getreten. Indem die Juri­
sten ihre Entscheidungen mit dem Schein der Glaubwür­
digkeit versahen, gewährten sie den Machthabern eine 
weitaus wirksamere Unterstützung, als dies durch eine 
Verfahrens- und Entscheidungspraxis der Fall gewesen wä­
re, deren Steuerung (wie z.B. in der ehemaligen DDR) von 
oben offensichtlich war. 

Ob in den Händen der Gestapo oder bei der Justiz: Auslän­
der hatten die schlechtesten Aussichten, vor dem Sonderge­
richt mit dem Leben davonzukommen. So verurteilte das 
Sondergericht Braunschweig mehrere französische 
Zwangsarbeiter wegen kleinerer Diebstähle (einige Schuhe 
oder Wäsche oder Kleidungsstücke) zum Tode mit der Be­
gründung, sie hätten "die Kriegsnot des deutschen Volkes 
ausgebeutet - ein schnöder Mißbrauch des in Deutschland 
gewährten Gastrechts." 

Ein Einzelbeispiel : Francesco Paolin war Anfang 1943 im 
Alter von 17 Jahren nach Deutschland zwangsweise oder 
unter einem Trick verpflichtet worden. Aus Heimweh und 
wegen der unerträglichen Begleitumstände seiner Arbeits­
stelle wollte er zu Fuß nach Italien zurückkehren. Um nicht 
zu verhungern, verübte er auf dem Wege, u.a. in Salzgitter­
Hallendorf, einige Einbruchsdiebstähle (Lebensmittel und 
Kleidungsstücke). Am 9. Januar 1945 verurteilte ihn das 
Sondergericht Braunschweig zum Tode. Er wurde in Wol­
fenbüttel hingerichtet. Der Abschiedsbrief des Jungen an 
seine Mutter wurde nicht weitergeleitet. Die Braunschwei­
ger Staatsanwälte, die die Akte nach dem Krieg mehrmals 
bearbeiteten, sahen keinen Anlaß, das nachzuholen. Erst im 
Jahre 1991 hat das niedersächsische Justizministerium ver­
anlaßt, daß der Brief den Verwandten - die Mutter war aber 
längst verstorben - in würdiger Form ausgehändigt wurde. 

Gerade in diesen Tagen, in denen deutsche Bürger auf an­
dere Menschen nur wegen ihrer Ausländereigenschaft mit 
Steinen und Brandsätzen Jagd machen und manche Politi­
ker den Fremdenhaß gegen Ausländer im Dienst von tages­
politischen Wahlkampfinteressen instrumentalisieren, tut es 
gut, daran zu erinnern, daß wir vor einem halben Jahrhun­
dert nicht genug Ausländer in Deutschland, auch in Braun­
schweig, haben konnten. Deutsche - Polizeieinheiten und 
SS - machten in den Wäldern Polens und der Sowjetunion 
Jagd auf Menschen, selbst auf Kinder, um sie hier als Ar­
beitssklaven für den "Endsieg" schuften zu lassen. Unter 
den vom Sondergericht Braunschweig zum Tode Verurteil­
ten waren Ausländer weit überrepräsentiert, nämlich mit 
rund 25%. 

Allerdings: was den Opfern angetan worden ist, läßt sich 
durch Zahlen allein nicht vermitteln. Vielleicht kann man 
sich dem Leid der Opfer nur durch die Darstellung von 
Einzelschicksalen nähern. Deshalb möchte ich den in 
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anderem Zusammenhang von mir schon ausführlich darge­
stellten Fall der Erna Wazinski hier kurz in Erinnerung ru­
fen, stellvertretend für die ungefähr 70 anderen von der 
Braunschweiger NS-Justiz Ermordeten: 

Auch Erna Wazinski war ein - indirektes Opfer des von 
den Nazis provozierten Bombenkriegs und jener anschei­
nend unausrottbaren Straflust, wie sie gerade in Kriegszei­
ten verschärft auftritt. 

Was hatte Ema Wazinski verbrochen? 
Laut Urteil des Sondergerichts hatte sie in der Nacht zum 
Sonntag, dem 15.0ktober 1944, gearbeitet, in dem Rü­
stungsbetrieb, wo sie dienstverpflichtet war. Als Ema nach 
dem großen Bombenangriff nach Hause kam, fand sie die 
meisten Häuser in der Langedammstraße bis auf den Grund 
abgebrannt vor. Darunter auch das Haus, in dem sie mit ih­
rer Mutter wohnte. 
Beim Bergen von Gegenständen des ebenfalls abgebrannten 
Nachbarhauses soll sie aus einem Koffer einige fremde 
Kleidungs- und billige Schmuckstücke an sich genommen 
haben. Von der Festnahme der neunzehnjährigen "Täterin" 
am Freitag, 20. Oktober 1944 um 17.30 Uhr und ihrer 
durch brutale Schläge unterstützten ersten polizeilichen 
Vernehmung bis zur Verurteilung als "Volksschädling" 
vergingen nicht einmal 19 Stunden. 
Am Samstag, 21. Oktober 1944, verkündete in einem in der 
Braunschweiger Untersuchungshaftanstalt provisorisch als 
Verhandlungsaal hergerichteten Raum der Sondergerichts­
vorsitzende, Dr. Walter Lerche, das Todesurteil. Die Hin­
richtung erfolgte, nach Wochen qualvollen Wartens, am 23 . 
November 1944 in Wolfenbüttel. 

Die Verhängung der Todesstrafe wegen einer Bagatelle ist 
so grausam und menschenrechtswidrig, daß man annehmen 
könnte, nach dem Ende des NS-Terrorregimes sei das Ur­
teil schleunigst ersatzlos aufgehoben worden. Die Vermu­
tung täuscht. 

Bis heute hat sich die Braunschweiger Justiz hartnäckig ge­
gen jeden Versuch gewehrt, unter Rehabilitierung der Ver­
urteilten das Versagen der Juristen von 1944 einzugeste­
hen. In einem Beschluß des Landgerichts vom 7. Oktober 
1965 wurde sogar festgestellt, daß die Hitlersche "Volks­
schädlingsverordnung" von 1939, auf die das Sondergericht 
die Todesstrafe gestützt hatte, "nicht als schlechthin unver­
bindliches, weil unsittliches" Gesetzesrecht angesehen wer­
den könne. Die Verordnung sei lediglich darauf gerichtet 
gewesen, dem "durch Kriegswirren be8onders gefährdeten 
Eigentum Schutz zu verleihen." Auf die Todesstrafe könne 
auch in demokratischen Staaten nicht verzichtet werden. 
Das war gewissermaßen ein zweites Todesurteil für Erna 
Wazinski und eine Ehrenerklärung für die Richter des 
S9ndergerichts. 

Demgemäß blieben auch Strafanzeigen gegen die Richter 
des Sondergerichts erfolglos. Schlimmer noch: diejenigen, 
die "den Dolch unter der Richtemobe verborgen" gehalten 
hatten (Worte des Nürnberger Juristenurteils von 1947), 



waren überwiegend nach 1945 wieder in der Braunschwei­
ger Justiz tätig. Der Sondergerichtsvorsitzende, Dr. Walter 
Lerche, stieg sogar zum Oberlandeskirchenrat und damit in 
einen der höchsten Posten der Landeskirche auf. 

Im Jahre 1991, mehr als 46 Jahre nach dem Justizverbre­
chen von 1944, bot sich der Justiz eine neue Chance, sich 
von dem Unrecht zu distanzieren. Nachdem der Fall schon 
1980 (Veranstaltungssreihe "Braunschweig unterm Haken­
kreuz") der Öffentlichkeit vorgestellt worden war, nahm 
sich im Jahre 1989 ein junger Rundfunkredakteur des Fal­
les an. Im Zusammenhang mit der Ausstrahlung seines 
Hörfunk-Features am 19. Oktober 1989 meldete sich ein 
Zeuge, der bei der angeblichen "Tat" und auch bei der Fes~­
nahme von Erna Wazinski zugegen gewesen war. Nach sei­
ner Schilderung hatte Erna - mit seiner Hilfe - in den 
Trümmern lediglich Sachen geborgen, von denen sie ver­
mutete, daß sie ihrer Mutter gehörten. Ihr Geständnis vor 
der Polizei war offensichtlich durch Ohrfeigen oder Faust­
schläge erzwungen worden. Aufgrund dieser neuen Aussa­
ge hat das Landgericht Braunschweig mit Beschluß vom 
20. März 1991 das Todesurteil von 1944 aufgehoben. In­
dessen hat es seinen Freispruch lediglich auf die veränderte 
Beweislage gestützt. Der Frage, ob das Todesurteil nicht 
von vornherein nichtig war, und überhaupt jedweder Kritik 
an dem Sondergerichtsurteil sind die Richter des Landge­
richts in dem Beschluß vom 20. März 1991 geflissentlich 
aus dem Wege gegangen. Hätten die Richter diese Frage· 
gestellt und dahingehend beantwortet, daß ihre Vorgänger 
von 1944 dem Unrecht und nicht dem Recht dienten, hätte 
dies eine ganz andere Rehabilitierung des Opfers bedeutet 
als der jetzt ergangene Freispruch lediglich wegen geänder­
ter Beweislage. Zu der Selbstbesinnung und Selbstreini­
gung der Justiz, die seit Jahrzehnten überfällig ist, sind in­
dessen viele Richter auch heute noch nicht bereit. 

Es ist ähnlich wie mit den Kriegen: Kriege haben noch 
nachträglich eine Funktion, kürzer oder - hoffentlich - län­
ger: die Erinnerung an ihre Schrecken befördert die Ein­
sicht in die Sinnlosigkeit neuer Kriege. Leider verblaßt die­
se Erinnerung über kurz oder lang. Ähnlich haben wir es 
der Erinnerung an die Justizverbrechen des Dritten Reiches 
zu verdanken, wenn unsere heutige Justiz auf dem Wege zu 
einer demokratischen und humanen Justiz ist. Die gegen­
wärtigen innen- und weltpolitischen Umstände erleichtern 
dies allerdings. Die eigentliche Bewährungsprobe könnte 
aber noch ausstehen. 

John Wickham (London) 

50 Jahre danach: Haben wir Engländer 
uns geirrt? 

Seit meiner Armeezeit habe ich enge Verbindungen nach 
Deutschland, nach Braunschweig und vielen anderen Or­
ten. Mit Jena verbindet unsere Gemeinde eine schon 
1 Ojährige Austauschpartnerschaft. Ich möchte 3 
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Grundthesen vorausschicken, die meine persönliche Ein­
stellung zum Bombenkrieg kennzeichnen: 
1) Alle Kriege sind ungerecht. Sie produzieren nur mehr 
Haß und extremen Nationalismus. 
2) Terrorangriffe sind unmoralisch. 
3) Historiker müssen sich immer vor Augen halten, daß 
man die Zukunft nicht voraussagen kann. Entscheidend ist 
also, was die Leute zu jener Zeit dachten. 

Warum entschied England sich für 
Flächenbombardierungen? 

Seit dem 1. 4 .1918 gab es aufgrund der Erfahrungen des l. 
Weltkrieges im Gegensatz zu den USA und zu Deutschland 
in England eine unabhängige Luftwaffe. Solch eine Macht 
zu schaffen, bedeutete natürlich, daß diese Macht auch aus 
persönlichen Gründen gebraucht werden konnte. Eine re­
gelrechte Bomber-Mentalität entstand. Der in der Ausstel­
lung erwähnte Autor Douhet ("Luftherrschaft") wurde übri­
gens erst 1942 in den USA ins Englische übersetzt. Die 
grundsätzliche Auffassung der englischen Luftwaffe war: 
"Der Bomber kommt immer durch." Bombardierungen 
wurden als die beste Verteidigung angesehen (Trenchard­
Doktrin). Die operativen Probleme wurden jedoch 
unterschätzt. 

Unsere Erfahrungen mit der Marineblockade Großbritan­
niens im 1. Weltkrieg führten dazu, daß wir den wirtschaft­
lichen Aspekt des Krieges überbewerteten. Man glaubte so­
gar, daß die Bombardierungen allein schon den Krieg ent­
scheiden könnten, daß der "Sieg in der Fabrik und zuhause" 
die Niederlage auf dem Schlachtfeld wettmachen könnte. 

Die Bombardierung Guernicas durch die Deutschen schien 
die Theorie von Trenchard zu bestätigen (1937). In En­
gland entstand große Angst vor den deutschen Bombern. 
Wir versuchten schnell eigene Bombergeschwader zu bau­
en. Der Industriearbeiter zuhaus wurde ebenso als Front­
kämpfer angesehen. Allerdings hatte Deutschland später 
durch die vielen Zwangsarbeiterinnen mehr 
Industriearbeiterschaft. 

In England gab es Widerspruch. Z. B. meinte Dr. George 
Bell Bischof von Chichester, daß die Zerstörung von 
Wohnsiedlungen eine Sünde sei. Arbeiter in ihren Fabriken 
zu töten sei nicht vermeidbar, aber nicht in ihren Wohnun­
gen. Diese Kritik hinderte Herrn Bell später daran, Erzbi­
schof zu werden. 

Harris meinte zu den gezielten Angriffen der Amerikaner: 
"Sie zerstören eine Fabrik, und die wird dann wieder aufge­
baut: Nach sechs Wochen arbeitet sie wieder. Ich dagegen 
töte alle ihre Arbeiter, und es dauert 21 Jahre, bis man die 
ersetzt hat!" 

Was geschah wirklich? 

Bei Kriegsbeginn 1939 hatte England keine geeignete Luft­
flotte für weitreichende Bombardierungen, lediglich 17 Ge­
schwader und einen Mangel an ausgebildeten Mannschaf­
ten. Auf Druck von Roosevelt hielt England sich zurück, 
solange Deutschland nicht in der Luft angriff. Die 



Franzosen allerdings glaubten eher an die Wirksamkeit tak­
tischer Luftangriffe und forderten sie. Unsere Verantwortli­
chen fürchteten aber den geringen Nutzen und die zu er­
wartenden hohen Verluste. 

Zwei frühe Angriffe waren wichtig: Im Dezember 1939 
wurden Kriegsschiffe in Wilhelmshaven am Tage angegrif­
fen; wir verloren dabei 12 von 22 Flugzeugen! Daher war­
fen wir in der Folgezeit lediglich nachts Flugblätter über 
Deutschland ab, was keine Verluste einbr3fhte. Das war 
aber eine Täuschung, denn keiner wußte, wohin die Flug­
blätter flogen. 

Am Tag nach der Bombardierung Rotterdams durch die 
Deutschen, also am 15. Mai 1940, gab es den ersten Angriff 
auf das Ruhrgebiet (Öl- und Verkehrsziele). Von den 99 
Maschinen kehrte nur eine nicht zurück. 

Als die Deutschen am 24. August zufällig London bombar­
dierten, entstand der Wunsch nach Rache, besonders weil 
wir nach dem Verlust Frankreichs keine anderen Möglich­
keiten hatten. So kam es zun1 ersten Angriff auf Berlin. 

Vom 7.9. bis Mitte November flogen die Deutschen täglich 
Nachtangriffe auf England (Liverpool, Coventry, Bath, 
London). Allerdings war der Umfang der Bombenabwürfe 
nicht so eindrucksvoll, daß die Moral der Engländer beein­
trächtigt worden wäre. 

Als wir nun glaubten, die deutsche Ölproduktion treffen zu 
können (Angriff auf Gelsenkirchen), erwies sich dies als 
ein zweiter Fehler. Aufgrund der schlechten Navigations­
möglichkeiten war der Erfolg gering. Da Tagesangriffe zu 
gefährlich waren, steckten wir in dem Dilemma, daß 
Nachtziele groß sein mußten und dazu das Wetter sehr klar. 
Beides war über Nordwestdeutschland selten. So richteten 
sich englische Angriffe in dieser Zeit hauptsächlich gegen 
Schiffsziele. 

Nun wurde 1942 Harris Chef des Bomberkommandos und 
forderte 4000 viermotorige Flugzeuge - er hat übrigens nie 
mehr als 1350 zur Verfügung gehabt - mit einer Reichweite 
von 4500 km - und 1000 Kampfbomber. 

Am 14. Februar 1942 kam die neue Direktive, daß sich die 
Angriffe von nun an auf die Zerstörung der Moral der Zi­
vilbevölkerung, besonders die der Industriearbeiter konzen­
trieren sollten. Im März erhielten die Bomber das GEE­
Navigations- und Zielerkennungssystem. Nach erfolgrei­
cher Bombardierung der Renault-Fabrik nahe Paris war das 
nächste Ziel Lübeck. 234 Bomber griffen an; davon verlo­
ren die Engländer nur 12 und zerstörten 1500 Häuser. Aber 
schon nach einer Woche war die Produktion in Lübeck wie­
der normal. Jedoch brachte ein Tagesangriff auf Augsburg 
hohe Verluste. Eine weitere Selbsttäuschung war also die 
Annahme, daß die Bomber ohne Begleitjäger wenig ver­
wundbar seien. 
Der erste Angriff von über l 000 Bombern auf Köln am 
30./31. Mai 1942 tötete 474 Menschen und machte 40.000 
obdachlos. Die 16 größeren Angriffe auf Berlin von No­
vember 1942 bis Februar 1943 ergaben, daß lediglich ein 
Arbeitstag von etwa 50 % der Industriearbeiter verloren 
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ging. Im Gegenteil: In der Zeit danach verdoppelte 
Deutschland bis zum Juni 1943 seine Kriegsproduktion und 
verdreifachte sie sogar bis Juni 1944, obwohl 1943 200.000 
t Bomben auf Deutschland niedergingen, fünfmal so viel 
wie 1942. 
Erst die Konferenz der Alliierten im Januar 1943 in Casa­
blanca machte klar, daß die Priorität nicht auf den Bombar­
dierungen, sondern auf der Vorbereitung einer Invasion lie­
gen sollte. 

Vom 24. Juli bis November 1943 wurde Hamburg 33mal 
bombardiert. Es gab 50.000 Tote. Der Angriff auf Schwein­
furt (14. Okt. 1943) hatte 60 zerstörte Bomber (von 291) 
zur Folge. Die sehr hohen Verluste (1047 verlorene, 1682 
beschädigte Flugzeuge) führten zunächst zu einem Abbruch 
der Kampagne. 

Allerdings produzierten wir 1944 ein Drittel aller im Krieg 
hergestellten Flugzeuge (40.000 von 113 .000). Von April 
1944 an hatten die Alliierten die Kontrolle über den gesam­
ten Luftraum. Trotzdem gab es manchmal hohe Ausfälle 
wegen schlechten Wetters wie im Juli beim Angriff auf Öl­
ziele. Auch .wurden die Möglichkeiten der Deutschen unter­
schätzt, trotz Bombardierung weiterzuarbeiten. Anfang 
1944 beliefen sich die britischen Verluste auf jeweils 10 %. 
Eine entscheidende Rolle zur Verminderung derselben 
spielten die Fertigstellung von Nachtjägern, die Verbesse­
rung des Radars und die Einführung von Zielmarkierungen. 

Ende 1944 wurden die Terrorangriffe wieder aufgenom­
men, hauptsächlich um die Russen vor der Jalta-Konferenz 
zu beeindrucken - daher auch der Angriff auf Dresden am 
13.2A5, der wegen schlechten Wetters mehrmals versch­
oben wurde. 

Die Wirkungen der 8ombardierungen 

Da der größte Teil der deutschen Industrie im Westen kon­
zentriert war, wurde sie ab 1936 zu einem Teil umverlagert 
in das Gebiet Hannover/Magdeburg/Halle (Die Hermann­
Göring-Werke in Salzgitter wurden als nicht so leicht er­
reichbar angesehen.). Allerdings war nur die Stahl- und 
Benzinproduktion ziemlich weit gestreut. Zu berücksichti­
gen sind auch die Kapazitätszugewinne durch die deut­
schen Eroberungen (z. B. Elsaß). 

Die Bombardierungen großer Städte hatten aber kaum et­
was mit der Benzin- und Flugzeugproduktion zu tun. Wie 
schon gezeigt wurde, war die Wirkung auf die Industrie au­
ßerordentlich gering. Erst die starken, in großer Höhe ge­
flogenen amerikanischen Angriffe ab Sommer 1944 warfen 
die Industrieproduktion um die Hälfte zurück. Ab Dezem­
ber desselben Jahres hatten die Deutschen nur noch 50 Ab­
fangjäger. Diese mußten in einer weit auseinander gezoge­
nen Linie im Westen plaziert werden; so war das Durch­
kommen leicht. 

Lange hat es gedauert, bis sich die Engländer grundsätzlich 
nur noch für Nachtangriffe entschieden und für Flächen­
bombardierung. Allerdings trat die erhoffte Veränderung 
der deutschen Moral nicht ein. 



Hätte man mehr Verkehrsverbindungen und Ölraffinerien 
zerstört, hätte man sicher den Krieg verkürzen können. Au­
ßerdem wurde versäumt, Anlagen oder Verkehrsverbindun­
gen zu den Konzentrationslagern zu vernichten, um die 
schlimmsten Mordtaten zu erschweren. Obwohl Auschwitz 
bekannt und erreichbar war, hat man darauf verzichtet. 

Deutschland hat durch die Bomben 593.000 Tote verloren, 
die Briten 55.000, die Amerikaner 25.000. Dazu kamen 
60.000 kriegsgefangene Flieger. Die Air Force verlor pro­
zentual mehr Menschen als die anderen Waffengattungen. 

Gegen Kriegsende gab es sogar Angriffe gegen Flüchtlings­
ströme (Dresden, Leipzig, Chemnitz). Daß man nun dem 
Hauptverantwortlichen dafür in London noch ein Denkmal 
gesetzt hat, dafür schäme ich mich als Engländer. 

Die Ausgangsfrage meines Vortrags ist also eindeutig zu 
bejahen. Heute sind allerdings wenige an der Diskussion 
über den Bombenkrieg interessiert. Vom Ergebnis her kön­
nen die Bombenangriffe nicht als berechtigt betrachtet 
werden. 

Hier noch einige Zahlen über die deutsche Produktion: 

Jahr Bomben- Flugzeug- Panzer- Benzin-
last in t produktion prod. prod. 

1940 10.000 l l.000 2.000 4,5 Mill. t 

1941 15.000 l l.000 3.500 4,8 Mill. t 

1942 30.000 12.500 6.000 6,1 Mill. t 

1943 200.000 23.000 12.000 7,5Mill. t 

Nachtrag 

1942 gab es einen heftigen Streit zwischen Henry Tizard, 
dem wissenschaftlichen Berater des Luftfahrtministeriums, 
und Professor Frederick Lindemann, einem deutschstämmi­
gen Freund Churchills. Lindemann glaubte, daß 50% aller 
Häuser in Städten über 50.000 Einwohnern zerstört werden 
könnten. Tizard meinte, die Zahl sei fünfmal zu hoch ge­
griffen. Ein anderer Physiker rechnete sogar eine sechsfa­
che Übertreibung heraus; aber die wirklichen Zahlen, die 
nach Kriegsende festgestellt wurden, zeigten, daß die Zah­
len um das Zehnfache zu hoch angesetzt gewesen waren. 
So war der Architekt der Bombardierungen nicht nur in 
Deutschland geboren und erzogen worden, sondern seine 
Vorschläge waren auch unmoralisch und seine Berechnun­
gen falsch. Wahrscheinlich sind Hunderttausende Deutsche 
nur wegen eines arithmetischen Irrtums eines Professors 
aus Oxford gestorben. 
Übrigens wurden Siedlungen der Mittelschicht in Deutsch­
land deswegen weniger bombardiert, weil sie größere 
Häuserabstände und Gärten hatten - in den engen Häuser-

. blocks der Arbeiter konnte man mit derselben Bombenmen­
ge mehr zerstören und töten. 
Während der Diskussion meines Vortrags war ich betrübt, 
daß die Leiden der Zivilbevölkerung in Braunschweig so 
stark im Mittelpunkt standen. Natürlich ist alles Leiden 
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schlecht! Aber man sollte doch nicht die ganze Schuld auf 
die Engländer schieben. Man müßte auch betonen: 
1) die japanische Bombardierung von Schanghai 1931/32, 
die entsetzlich viele Todesopfer forderte, weil die Japaner 
sehr rassistisch über die Chinesen dachten. Deutschland 
unterstützte Japan ab 1933. 
2) die Bombardierung Guernicas durch Deutschland 1937. 
3) die deutschen Angriffe auf Warschau und andere polni­
sche Städte 1939 
4) Rotterdam 1940 
5) die Behandlung der russischen Zivilisten durch die deut­
sche Waffen-SS und die "Einsatzgruppen" und leider auch 
einige Einheiten der Wehrmacht von Juni bis Dezember 
1941. 
6) Coventry und die "Baedeker"-Angriffe auf England 
1940/41. 
Natürlich entschuldigen diese Untaten in keiner Weise die 
Angriffe auf Braunschweig oder gar Hamburg und Dres­
den; aber man sollte doch alles im Zusammenhang sehen. 
Schließlich haben die Deutschen Hitlers Tun bei den Punk­
ten 2) - 5) aktiv unterstützt, vielleicht sogar bei 6). 
Man kann nicht alle Schuld auf Hitler schieben. Unzweifel­
haft hat er bis Weihnachten 1941 mindestens die Unterstüt­
zung der übergroßen Mehrheit des deutschen Volkes ge­
habt, der Armee wie auch der Bürger. Nur ein paar tapfere 
Einzelpersonen haben sich vor Dezember 1941 kritisch 
geäußert. 

(Nach Notizen verfaßt von Frieder Schöbe!) 

U-Bahnhof in London als Luftschutzraum 
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Braunschweig 1994 

Gedichte gegen den Krieg, Hg. von Kurt F assmann, Kindler 1961 (enthält die Gedichte von Huch, 
Kästner und Mühsam) 

Krieger, Heinz-Bruno: Langeleben im Elm - Die Geschichte eines alten Herrensitzes, Zeitungsbericht o.J. 

Martino-Katharineum: Festschrift zur 550-Jahr-Feier. Braunschweig 1965 

Pfeiffer-Dürkop, Hilde: Orgel-Monographien - Die Geschichte der Gottfried-Fritzsche-Orgel in St. 
Katharinen zu Braunschweig, Mainz 

111 Jahre Schule Sidoni~nstraße : Schulgeschichte. Bürgerschule - Mittelschule - Realschule 
Braunschweig 1987 
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Unsere Arbeit und ihre Inhalte 
Friedenszentrum 
Braunschweig eV. 

Gegründet wurde der Verein am 20. März 
1987. Nach knapp einem Jahr konnten vier 
Räume in der Goslarschen Straße angemietet 
und die ersten drei Mitarbeiterinnen auf 
ABM-Basis eingestellt werden. 

Ziel des Vereins ist es, eine kontinuierliche Frie­
densarbeit nach den Prinzipien der Gewalt­
freiheit und Toleranz zu leisten und militäri­
sches Denken abbauen zu helfen. 

Wegen der Streichung von ABM wird derzeit 
alle Arbeit ehrenamtlich oder durch Honorar­
kräfte geleistet. 

"Es sollte in dieser Stadt also die Kraft 
vorhanden sein, . . . kritische Einrich­
tungen wie das Friedenszentrum als 
kommunale Aufgabe zu betrachten. 
Der Stachel im Fleisch eines sich 
selbs1gefällig als Friedensmacht defi­
nierenden Militärs soll das Gedächt­
nis an 50 Millionen Tote allein aus 
dem Zweiten Weltkrieg 'Nachhalten." 

(Dr. Christian von Heusinger, Herzog­
Anton-Ulrich-Museum, Braunschweig) 

Thematische Schwerpu11kte 
unserer Arbeit: 
- Friedenskultur 

- Gewaltfreiheit -

- Ziviler Friedensdienst 

- Braunschweiger Kriegs- und Nachkriegsge-
schichte 

- Geschichte der Friedensbewegung 

- Menschenrechte 

- Abbau von Militär und Rüstung 

- Atomwaffen, Atomenergie 

Rüstungsproduktion, Waffenexport und Ent­
militarisierung 

- Friedenserziehung und Völkerverständigung 

Eine Welt für älle 

Praktisch geschieht dies durch: 
- Organisieren von Ausstellungen, Seminaren 

und Vortragsveranstaltungen, 

- Veranstaltungen zu aktuellen Ereignissen 

- Arbeitsgruppen 

- Zusammenarbeit mit öffentlichen Einrichtun-
gen und anderen Initiativen 

- Sammeln von Veröffentlichungen und Pres­
seberichten (Archiv, Bibliothek und Medio­
thek vorhanden) 

- Treffpunkt für andere Gruppen 

Bisherige Ausstellungen: 
- Kinder spielen und erleben K-rieg 

- Hunger ist kein Schicksal - Hunger wird 
gemacht 

- Carl von Ossietzky 

- Helden, Mörder, Opfer - Kriegerdenkmäler 
in Braunschweig und Dortmund 

- Produkte für das leben statt 
Waffen für den Tod 

- Der alltägliche Krieg 

- Kinderleben nach Tschernobyl 

- Freundbilder - Feindbilder 

lt's possible - Israelische u. palästinensische 
Künstler für Frieden 

- M.K. Gandhi 

- Die Entwurzelung ist die bei 
weitem ge fährlichste Krank­
heit ( Sim one Weil) 

- Braunschweig im Bombenkrieg 
- 50 Jahre danach 

- Bilder a us einem besetzten 
Land (Pal äs tina) 

- Waffen für die Welt: Stoppt 
die Rüstungsexporte! 

Proiekte in Arbeit: 
- Ausst ellu n g "Kurdistan" 

- Ausst ellu ng "Der Traum von 
einem ande ren Deutschland" 
(Di e Weiße Rose) 



Veranstaltungen von und mit dem Friedenszentrum e.V. 

anläßlich des 50. Jahrestages der schwersten Bombardierung 

1. September 1994 

10. September 1994 

11. September 

12./13. September 

13. September - 16. Oktober 

15. September 

2 7. September 

4. Oktober 

6. Oktober 

14. Oktober 

Antikriegstag 

17.30 Uhr 

18.15 Uhr 

19.00 Uhr 

17.00 Uhr 

15.00 Uhr 

jeweils 
9.00 Uhr 

20.00 Uhr 

14.00 Uhr 

19.30 Uhr 

20.00 Uhr 

21.00 Uhr 
22.00 Uhr 
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Demonstration durch die Innenstadt 
Städt. Betriebshof, Frankfurter Str. la 

Kundgebung vor dem Rathaus: Übergabe des 
Deserteurs-Denkmals an die Stadt 
Redner: Udo Klitzke, Rainer Scheer, Albert Fay 

Diskussion im großen Saal des DGB, 
Wilhclmstraße 5, mit Ludwig Baumann 
(Deserteur im II. Weltkrieg) 

Lesung 
K 1 aus Kordon (Berlin) 
Landesmuseum, Vortragssaal 

Eröffuung der Ausstellung 
"Bomben auf Braunschweig" 
Redner: Gerd Biege!, Frieder Schöbe! 
Landesmuseum, Foyer 

Lehrerfortbildungskurs der Bezirksregierung 
"Braunschweig im Bombenkrieg", 
Landesmuseum und Alte Wage 
Leitung: Heinz Friedrich 

Dauer der Ausstellung 

Vortrag 
A n d r e a s L i n h a r d t (Braunschweig): 
"Der Bombenkrieg im Spiegel der 
Geschichtsschreibung'' 

3. Zeitzeug Innentreffen, 
St. Katharinen, Saal 

Vortrag 
He 1 m u t Krame r (Wolfenbüttel) : 
"Braunschweiger Justiz im Bombenkrieg" 
DGB-Haus, Wilhelmstr. 5, Saal 

Vortrag 
Dietrich Ku es s n er (Offieben): 
"üott strafe England - Die Reaktion der Theologen 
auf die Bombardierungen" 
Landesmuseum, Foyer 

Treff mit Lichtern an den neun Brennpunkten 
Gedenknacht in St. Ägidien 






